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Die Literatur der älteren sowol als neueren Zeit weist äus­
serst zahlreiche Fälle von Vergiftungen durch Atropin oder atro-
pinhaltige Pflanzentheile auf. Es wird die Zahl namentlich der 
aus früherer Zeit überlieferten Fälle in nicht, unerheblichem 
Grade noch vermehrt, wenn man die durch Datura Strammo-
nium herbeigeführten Intoxicationen hinzurechnet, was geschehen 
muss, da das in letzterer Pflanze enthaltene Princip mit dem 
aus der Atropa Belladonna abgeschiedenen durch P l a n t a als 
identisch' erkannt ist. Berücksichtigt man aber die Verhält­
nisse, in denen früher und jetzt derartige Unglücksfälle zur 
Beobachtung kommen, so lässt sich ein wesentlicher Unter­
schied nicht verkennen. Erst mit dem Aufblühen der Augen­
heilkunde, welcher sich das Atropin unentbehrlich gemacht, ha­
ben sich die Mittheilungen über Vergiftungen mittelst dieses 
Alkaloides, wie es scheint, einen bleibenden Platz in der medi-
cinischen Journalliteratur erworben. Pass der Unvorsichtigkeit 
der Aerzte hiebei ein grosser Theil der Schuld beigemessen 
werden muss, beweisen die zahlreichen Fälle, in welchen den 
eines Augenleidens wegen Hülfe suchenden Kranken zu einem, 
ja zu zwei Gran Atropinum sulfuricum mitgegeben worden ist. Es 
erhalten die Patienten das Mydriaticum selbstverständlich in 
wässriger Lösung, wo es dann aus Verwechslung oder in Folge 
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Selbstmordversuchs seine giftigen Eigenschaften in kürzester 
Zeit entfalten und ärztliche Hilfe leicht zu spät erscheinen las­
sen muss. Die Unvorsichligkeit und Unverantwortlichkeit solchen 
Verfahrens muss um so mehr auffallen, als einerseits die arz­
neiliche Dosis des Atropins eine so ausserordentlich geringe 
ist ( Y J O — y 3 0 Gran) und andererseits dasselbe seine mydria-
tische Wirkung in den minimalsten Dosen noch zu entfalten 
vermag. (Nach D o n d e r s und de R u y t e r genügt i/l30000 
Atrop. — H a s s e l t ) . 

Die aus älterer Zeit uns überlieferten Vergiftungsfälle konnten 
selbstverständlich nur durch Theile der betreffenden Pflanzen herbei­
geführt werden. Eine Bestätigung der Vermuthung, welche von 
den meisten Botanikern gehegt wird, dass beide Pflanzen, ur­
sprünglich in Europa nicht einheimisch, aus dem Oriente ein­
geführt worden seien, könnte vielleicht in dem Berichte gese­
hen werden, den Dr. C h e v e r s (Med. Jur. for India 1856 
p. 121 . Kef. in Taylor: die Gifte. Deutsch von K r u p p 
1863 p. 3 9 0 ) über den Missbrauch der Dhatoora in Indien 
mitgetheilt hat. Dort sind die bei einer gewissen Dosis stets ein­
tretenden narkotischen Eigenschaften der Pflanze von jeher be­
kannt gewesen, so dass die Thugs sich des in alkoholische 
Getränke gemischten Samens noch jetzt bedienen sollen, um 
ihre Opfer wehrlos zu machen. Dass ähnliche verbrecherische 
Zwecke in England noch heutzutage mit dem Stechapfelsamen 
zu erreichen versucht werden, wird von T a y l o r vennuthet 
(I. c. p. 391) . Dasselbe gilt für Russland. 

Die Uebersiedelung der Datura Sirammonium aus dem 
Orient nach Europa wird den Zigeunern zugeschrieben, welche 
der heilkräftigen Eigenschaften der Pflanze sich bedienten, um 
als Quacksalber das Volk auszubeuten. Namentlich ist die Da­
tura als Zusatz zu sog. Liebestränken von ihnen häufig gemiss-
braucht worden, in der Voraussetzung, dass sie den'Geschlechts-



— 5 _ 

trieb anrege. Mit der Zeit mussten diese Geheimmittel auch 
dem Volke bekannt werden, und so finden wir denn Berichte 
aus den meisten europäischen Ländern über den im Volke ge­
triebenen Missbrauch des Stechapfels, der nur allzuhäufig Un­
glücksfälle im Gefolge haben musste. Namentlich scheint auch 
in Kussland der Stechapfel neben jenen schon bezeichneten 
verbrecherischen Zwecken gegen Nervenleiden jeder Art viel­
fach im Gebrauch /.u sein. 

Was dagegen die Atropa Belladonna anbetrifft, so scheint 
diese hauptsächlich durch ihre Beeren Unheil anzustiften, die 
nicht nur von Kindern, sondern auch von Erwachsenen vielfach 
genossen worden sind. Es muss auffallend erscheinen, dass 
der widerlichsüsse Geschmack der Beere nicht vor weiterem 
Genuss gewarnt hat, wenn man auch zugeben mag, dass die 
an Kirschen erinnernde Form und Farbe, namentlich Kindein, 
verlockend erscheinen könnte. 

Die ausgedehnte geographische Verbreitung beider Pflan­
zen muss als wesentlichstes Moment für die Häufigkeit derar­
tiger Vergiftungen angesehen werden. Fast ganz Europa fällt 
in dieses Bereich; die nördliche Grenze der Datura Strammo-
nium, welche über 5 8 ° n. B. kaum hinausgehen dürfte, reicht 
nördlicher hinauf als die der Atropa Belladonna. In den rus­
sischen Ostseeprovinzen kommt nur erslere vor und findet un­
gefähr an der Düna ihre nördliche Grenze. 

Ausser der von Hasse l t sog. „ökonomischen Vergiftung u 

mit den Beeren der Belladonna haben auch die pharmaceuti-
scheu Präparate dieser Pflanze nicht selten durch Darreichung 
zu hoher Dosen behufs äusserlicher oder innerlicher Anwen­
dung seitens der Aerzte, oder durch Verwechslung mit andern 
pharmaceulischen Präparaten seitens der Apotheker und Kran­
ken Unglücksfälle herbeigeführt. 
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Aufgabe der Sanitätspolizei der Länder, in denen die Bel­
ladonna einheimisch ist, wird es sein, die nöthigen Maassregeln 
zu ergreifen, welche das Volk vor dem Genüsse der statt ess­
barer Früchte zu Markt gebrachten Beeren und vor dem aus 
Unwissenheit statthabenden Genüsse derselben zu warnen und 
zu schützen vermöchten, -— dem Gerichtsarzte kommt es zu, 
die bereits geschehene Vergiftung am Lebenden und an der 
Leiche unzweifelhaft festzustellen. 

Die Materialien für diesen Zweck zu sichten, namentlich 
aber den chemischen Nachweis und die Isolirung des Atropins 
einer experimentellen Prüfung zu unterwerfen, war die Aufgabe 
vorliegender Arbeit. 

Herrn Prof. D r a g e n d o r f f , der mir nicht nur das vor­
liegende Thema vorgeschlagen, sondern der auch durch seinen 
in ebenso zuvorkommender als lehrreicher Weise gewährten 
Beistand die Bearbeitung desselben wesentlich unterstützt und 
gefördert hat, hier öffentlich meinen wärmsten und aufrichtig­
sten Dank aussprechen zu können, gereicht mir zur angeneh­
men Pflicht und Genugthuung. 



f. Die Diagnose der Atropinvergiftung am Lebenden 
und an der Leiche. 

Das Atropin gehört zn den sogenannten scharfnarkotischen Gif­
ten (Orfila) oder nach der Schro!fsehen toxicodynamischen 
Classification zu d e r Ordnung der narcotischen, „welche zu­
nächst auf das Hirn wirken, Delir'um und Betäubung erzeugen, 
die Pupille conslant vergrösseri , zum Nervus vagus in einer 
besondern Beziehung stehen.' 1 Drmgemäss werden die Er­
scheinungen am Lebenden theils Reizerscheinungen von Seiten 
des Ner.ensystems, theils Reizerscheinungen von Seiten des 
Verdauungskanals umfassen. Die 'etztern treten indess meistens 
so sehr in den Hintergrund, dass sie nicht selten ganz über­
sehen werden. An der Leiche wird man dem entsprechend 
Hyperämie des Gehirns und seiner Häute einerseits und ent­
zündliche Röthung der Schleimhaut des tracttis intestinalis an­
dererseits zu erwarten haben. 

Was die Zeit des Eintritts der ersten Vergiftungserschei­
nungen anbetrifft, so ist diese lei den verschiedenen Präpara­
ten der Belladonna und des Strammonium eine verschiedene. Am 
schnellsten wirkt natürlich das Atropin, und zwar in Form 
einer Lösung: nach Ablauf einer halben Stunde hat man das 
Bewusstsein schwinden sehen *). Nach Genuss der Belladonna-

1) Berl. Klin, Wochenschrift U Jahrgang 1865. Nr. 16. 
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Beeren pflegen die ersten Symptome in ca. 3 Stunden aufzu­
treten, doch auch früher 1 ) , nach Genuss der Wurzel in 2 
Stunden, nach einem Infus der Blätter in — 1 Stunde, 
ebenso nach dem Extracte. Die entsprechenden Präparate der 
Dat. Stramm, verhalten sich letzteren ähnlich 

Kurz nach dem Genüsse der giftigen Substanz pflegt Ap­
petitlosigkeit und Ekel einzutreten, welcher letzlere sich zuwei­
len bis zum Erbrechen steigert Alsdann klagt der Kranke 
über Trockenheit und ein kratzendes Gefühl im Bachen und 
Munde; er hat das Gefühl, „als werde die Kehle ihm zuge­
schnürt". Fortwährendes Wassertrinken vermag den unlösch-
bareu Durst nicht zu ütillen. Mit der enormen Erweiterung 
der gegen Lichtreiz völlig unempfindlichen Pupillen, welche in 
den meisten Fällen sich bis zu dem Grade steigert, dass die 
Iris nur als schmaler Saum wahrnehmbar ist, treten Gesichts­
störungen auf. Die Gegenstände erscheinen dem Kranken in 
unbestimmten Umrissen, doppelt, oder es schwindet auch das 
Sehvermögen gänzlich. Das Gesicht röthet sich, die Con-
junctiva bulbi ist injicirt, der Kopf heiss, die Haut trocken, der 
Durst quälend, so dass die Kranken das Trinkgeschirr oft mi­
nutenlang nicht von den Lippen bringen, das Schlingen er­
schwert und schmerzhaft. Dann tritt Schwindel auf, der 
Gang wird taumelnd, dem eines Betrunkenen ähnlich, es be­
mächtigt sich der Kranken eine Aufregung, die sie veranlasst, 
die Lage im Bette, die sie anfänglich aufgesucht, zu verlassen 
und unruhig hin und her zu laufen. Die Respiration ist be­
schleunigt, aber sonst nicht alterirt, der Puls ist äusserst fre-
quent (120 Schläge in der Minute und mehr), aber kräftig und 
voll; die Carotiden klopfen sichtlich. Das Gesicht wird im 
weitern Verlauf cyanotisch, ebenso der Hals bis zu den Schlüs-

1) Orfila: Traite de Toxicologie 1843. Tom. II. p. 393] 



selbeinen hin, wo die Rothe in den moisten Fällen aufhört und 
dann allmälig zu verschwimmen pflegt. Die angeschwollene, ge-
röthete, zwischen den Zähnen liegende Zunge gehorcht alsdann 
nicht mehr völlig dem Willenseinflusse, die Sprache wird lal­
lend. Die Aufregung steigert sich im weitem Verlauf zu un­
säglicher Angst, welche die Kranken veranlasst, nach eingebil­
deten Gegenständen in der Luft zu greifen oder nach vorhan­
denen zu haschen, welche sie aber nie erreichen, da sie jede 
Schätzung von Entfernungen verloren zu haben scheinen. Wäh­
rend der Illusionen und Hallucinationen beobachtet man nicht 
selten ein fortwährendes Streben der Patienten alle Extremitä­
ten zu bewegen: fortwährendes Einziehen und Wiederaus­
strecken der Arme und Beine, als machten die Kranken 
Schwimm- oder Springbewegungen. Diese unausgesetzten au­
tomatischen Bewegungen werden nur unterbrochen von den fort­
während wiederkehrenden Ausbrüchen einer unbezähmbaren 
Heiterkeit und Lachlust. Gleichzeitig mit der Aufregung oder 
bereits vor derselben ist die Sprache heiser geworden, die 
Kranken bewegen fortwährend lallend und lachend die Lippen, 
ohne ein verständliches Wort hervorb'ingen zu können. Der 
Blick der hervortretenden Augen ist stier und glänzend; die 
oberflächlichen Venen an dem brennend heissen Kopfe sind 
strotzend gefüllt und treten in geschlängeltem Verlaufe plastisch 
hervor. Harnbeschwerden der verschiedensten Art pflegen 
selten zu fehlen, meist vergesellschaften sie sich mit Erectionen 
und allgemeiner geschlechtlicher Aufregung. Bisweilen beob­
achtet man, wenn dem Durst zu willfahren versucht wird, 
Ausbrüche von Convulsionen im ganzen Körper. Mit zuneh­
mender Aufregung treten Zuckungen in den Gesichtsmuskeln 
ein, denen sich bald klonische Krämpfe der ohern und untern 
Extremitäten hinzugesellen, Zähneknirschen, höchst selten nur 
Trismus. Neben den Krämpfen tritt ein eigenthümliches fibril-
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läres Zucken »n den verschiedenen Muskeln auf, welches am 
deutlichsten am masseter und pectoralis major beobachtet wer­
den kann. Die klonischen Krämpfe kommen ruckweise, dauern 
nur sehr kurze Zeit, kehren aber nach wenigen Minuten wie­
der. Mit dem Bewusstsein ist auch die Empfindung geschwun­
den. — Nachdem dieser Zustand einige Zeit mit gleicher Hef­
tigkeit gedauert, treten Augenblicke der Ruhe ein, die aber 
oft und sehr plötzlich von den Krämpfen der Extremitäten un­
terbrochen werden. In dieser Weise wechselt dann eine Zeit 
der Ruhe mit Delirien und Krämpfen, bis letztere immer selt­
ner wiederkehren und kürzere Zeit anhalten, die Zeiten der 
Ruhe aber an Dauer gewinnen, über jene allmälig die Ober­
hand gewinnen und endlich in einem comatösen Zustande ihr 
Ende finden. Der Puls ist gleichzeitig klein, weich, kaum 
fühlbar geworden, hat aber anfänglich an Frequenz noch nicht 
verloren, bis er im Verlaufe des Coma von seiner enormen 
Höhe (130) herabzusinken beginnt. Die Respirationsfrequenz 
fällt ebenfalls auf die Norm herab, wird mühsam und stertorös. 
Die Temperatur des Körpers ist extrem gesteigert 1), die Le­
thargie wird nur auf Augenblicke durch das Hervorstossen un­
zusammenhängender Laute oder durch convulsivische Bewe­
gungen in Händen und Füssen unterbrochen. Geräusch, lautes 
Anrufen des Namens, Druck auf die Blasengegend vermögen 
nur anfänglich noch den Kranken aus dem Sopor auf wenige 
Augenblicke zu erwecken. Harn und Stuhl gehen stets un­
willkürlich ab. Das Gesicht ist gedunsen, von rothbrauner 
Farbe und bedeckt sich in einigen Fällen bis zu den Schlüs­
selbeinen hin mit einem scharlachähnlichen Exanthem, welchem 
am folgenden Tage Abschilferung der Epidermis zu folgen 

1) Messungen der Körpertemperatur scheinen nie vorgenommen zu sein; 
die Angaben sind als ungefähre Schätzungen aufzufassen. 
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pflegt. Nur höchst selten beobachtet man eine weitere Aus­
dehnung des Exanthems. 

In diesem Stadium kann der Tod eintreten. Indessen ist 
der gewöhnliche Ausgang der in Genesung. Es pflegen dann 
die Kranken meist am Morgen des folgenden Tages wie aus 
einem Traume zu erwachen und sofort in die Reconvalescenz 
zu treten. Die Hitze des Kopfes und die Heiserkeit der Stimme 
sind geschwunden, der Puls sinkt unter die Norm herab, er­
hebt sich aber bald wieder etwas über dieselbe; ebenso ist 
das geistige Leben zur Norm zurückgekehrt, nur das Gedächl-
niss noch nicht in gewohnter Frische vorhanden, restituirt sich 
aber meist im Laufe des Tages. Nur Mattigkeit, Trockenheit 
des Schlünde-', Durst, Kopfschmerz, Erweiterung der Pupillen 
mit gestörtom Sehvermögen erinnert noch an dasjenige „was 
eben in so mächtiger Weise den ganzen Organismus erschüt­
tert." ( S c h m i d . ) 

Selten indess sind die Erscheinungen in der Gesaramtheit 
vorhanden, wie ich sie eben vorgeführt. In den meisten Fäl­
len sind sie weniger ausgesprochen: es fehlt ein grösserer oder 
kleinerer Theil derselben. In dem einen Falle herrscht die 
Aufregung im Gebiete des Sexual- oder uropoetischen Systems 
vor, in dem andern sind die Störungen im Circulationssystem 
vorwaltend, in einem dritten endlich stehen die Alterationen 
der Motilität denen der Psyche nach. Stets aber lässt sich 
bei einigermassen ausgesprochenen Krankheitserscheinungen ein 
Stadium der Aufregung und ein Stadium der Depression unter­
scheiden. Die längere Dauer des einen oder des andern hängt 
von der Grösse der Gabe, der Form, in der das Gift beige­
bracht worden, und von der Individualität des Vergifteten ab. 
Je grösser die Vergiftungsdosis, je ernster die Erscheinungen, 
desto kürzer ist das erste Stadium, desto früher tritt das zweite 
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ein. In C a s p e r ' s Wochenschrift1) ist ein Fall mitgetheilt. in­
dem ein Infus von 4 Scrup. Belladonnawurzel, als Klystier bei­
gebracht, in 5 Stunden den Tod herbeiführte; nach einem sehr 
kurzen Stadium der Aufregung verfiel die Kranke, eine Frau 
von 29 Jahren, in einen vollständig comatösen Zustand, der 
unmittelbar in den Tod überging, ohne dass nennenswerthe 
Delirien vorhergegangen wären. 

Dr. F a l k 2 ) sagt in seiner Abhandlung über die klinisch 
wichtigen Intoxicationen: „Die durch Belladonna, Strammonium 
und Hyoscyamus veranlassten Intoxicationen stellen sich bei völ­
liger Ausbildung bald in der Form von Manie, von stillen, heitern 
oder furibunden Delirien dar, bald in der Form von Coma, 
Convulsionen, Veitstanz, bald in der Form von Hydrophobie, 
bald in der Form von Apoplexie oder einer andern Cerebral-
oder CerebrospinalaiTection." Diese Darstellungsweise scheint 
nicht zulässig zu sein, wenn man die in neuerer Zeit veröffent­
lichten mit Sorgfalt und Genauigkeit beschriebenen Fälle ver­
gleicht. Es könnte nach dieser Falk'schen Darstellungsweise 
scheinen, als liessen sich in den verschiedenen Vergiftungsfäl-
len nicht allgemein gültige Anhaltspunkte für die Diagnose fin­
den. Ich will desshalb einige der wichtigsten Symptome her­
vorheben. 

Was zunächst die Trockenheit und das kratzende Gefühl 
im Rachen anbetrifft, so ist mir kein Fall in der Literatur auf-
gestossen, in dem dieses Symptom nicht als eine der frühesten 
und constantesten Erscheinungen aufgeführt wäre, vorausgesetzt, 
dass die Anfänge der Vergiftungserscheinungen zur Beobach­
tung kamen, in denen Patient noch bei Bewusstsein war. Die 

1) C a s p e r ' s Wochenschrift, 8. Febr. 1845 p. 101. (Referirt in Taylor 
1. c. pag. 370.) 

1) Spoc. Patn. und Ther. von V i r c h o w , Bd. II. Abthlg. 1. p. 288. 
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Trockenheit des Schlundes und das Gefühl, als werde die Kehle 
dem Kranken zugeschnürt, ist aber nicht nur eines der ersten, 
nie vermissten Symptome, es ist auch eines der dauerndsten, 
indem es bisweilen noch in der Keconvalescenz gefunden wird. 

Umgekehrt scheint es sich mit der Speichelsecretion zu 
verhalten. Kalk sagt, dass bei „lebhaft geröthetem Munde 
und Rachen, völlig unterdrückte Speichelsecretion'1 beobachtet 
werde. In ähnlicher Weise äussern sich die übrigen Bericht­
erstatter. Bei Thieren sieht man nicht selten, unmittelbar nach­
dem atropinhallige Präparate in den Mund gelangten, sehr 
heftige Schlingbewegungen eintreten mit wiederholtem krampf­
haftem Schliessen und Oeffnen des Mundes, begleitet von un­
gewöhnlich copiösem Speichelausflusse. Auch an Menschen 
will S c h m i d 1 ) Aehnliches häufig gesehen haben, wen» bei 
der Manipulation des Einträufeins einer Atropinsolution in das 
Auge des Kranken einige Tropfen durch Herabfliessen den 
Mund erreichten. Bei Katzen tritt bisweilen, wenn man den­
selben Atropin in den Conjunctivalsack bringt, dieselbe Erschei­
nung ein, wie ich es oft beobachtet habe, ohne dass auch nur 
eine Spur Atropin die Mundschleimhaut berührt hätte 2 ) . 

Die Erweiterung der Pupillen, meist das erste Symptom, 
wird nie vermisst, ist aber bei einer Vergiftung durch Hyoscya-
mus in gleicher Weise vorhanden. Man beobachtet sie aber 
nicht selten auch bei Vergiftungen durch andere Alkaloide, na­
mentlich dem Aconitin, doch nur selten in so hohem Grade. 
Ebenso ist die Unbeweglichkeit und Unempfindlichkeit der Pu­
pille gegen Lichtreiz bei Vergiftungen durch Belladonna, Stram-

1) Klin. Monatsblätter für Augenheilkunde von Z e h e n d e r . Jhrgng. 18ti4, 
Maihea, p. 158. 

2) Dieselbe Erscheinung haben wir in noch höherem Grade beobachtet, 
wenn der Versuch mit hyoscyaminhaltigen Substanzen wiederholt wurde. Hier 
scheint sie ganz constant roriukommen. 
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monium und Hyoseyamus am ausgesprochendsten, wie denn 
überhaupt diese drei Pflanzen durchaus ganz gleiche Symptome 
hervorzurufen scheinen. Die Pupillenerweiterung überdauert 
stets die Reconvalescenz und kann selbst noch nach Wochen 
gefunden werden. Sie führt die Sehstörungen in ihrem Gefolge. 
Auffallend ist die Angabe Tuf fne l l ' s 1 ) , welcher in zwei Fäl­
len während des Schlafes eine Contraction der im wachen Zu­
stande erweiterten Pupille gefunden haben will. 

Es ist mir keine Krankheitsgeschichte bekannt geworden, 
welche den Ausspruch Fa lk ' s rechtfertigte, als stelle sich eine 
AtropinVergiftung bisweilen „in der Form der Hydrophobie" 
dar. Wol aber treten zuweilen im Verlauf der übrigen Ver­
giftungserscheinungen auch solche ein, welche mit jenen der 
Hydrophobie Aehnlichkeit haben. So z. B. in einem der von 
Kle in W ä c h t e r 2 ) beobachteten Fälle. Sie hängen wol aufs 
Engste mit den Schlingbeschwerden zusammen und steigern 
den unlöschbaren Durst der Kranken zu unerträglicher Qual. 
Es scheint aber, dass bei den Patienten im Anfange der Kran-
heit sowol als nach dem Erwachen aus dem Coma die Reflex-
thätigkeit sich bis zu diesen Erscheinungen nicht steigert. 

Die Aphonie scheint zu den am frühesten auftretenden 
Erscheinungen zu gehören, während des ganzen Krankheitsver­
laufes anzuhalten und mit dem Beginn der Reconvalescenz oft 
ziemlich plötzlich zu verschwinden. Die selten vermisste Alalie 
könnte vielleicht in der stark geschwollenen, zwischen den 
ZäHnen liegenden Zunge ihre Erklärung finden, doch finde ich 
dieser Zungenanschwellung nur einmal und zwar in dem von 
S c h m i d mitgetheilten Falle Erwähnung gethan. 

1) Dublin Med. Prem. Jan. 5. 1853. Ref'er. in Taylor 1. c. p. 367. 
2) Berl. Klin. Wochenschrift Nr. 38 I. Jahrg. 1804 p. 369. 



Das frühere oder spätere Schwinden des Bewusstseins und 
der Empfindung pflegt mit der Ausbildung der übrigen Erschei­
nungen, resp. der Grösse der Vergiftungsdosis Hand in Hand 
zu gehen. In dem von Cohn und K ö r n e r mitgetheilten Falle 
trat Y 2 Stunde nach der Vergiftung, welche durch 1 Gran 
Atp. sulf. herbeigeführt worden war, völliger Schwund des Be­
wusstseins ein. In dem von S c h m i d beobachteten Vergiftungs* 
falle schwand zunächst das Gedächtniss, „der Theil der psychi­
schen Thätigkeiten, welcher nicht selten der feine Prüfstein be­
ginnender geistiger Alteration ist;" das Gedächtniss ist es 
auch, welches zuletzt in voller Frische seinen alten Platz wie­
der einnimmt. 

Die Convulsionen beschränken sich meist auf die Extremir 
täten und pflegen dem comatäsen Zustande unmittelbar vorher* 
zugehen oder letzteren zu unterbrechen, lieber die Art der 
Krampfbewegung findet sich nichts Genaueres angegeben. Nur 
S c h m i d erwähnt, dass die von ihm beobachteten klonischen 
Krämpfe der Extremitäten, welche in verschieden grossen In­
tervallen einzutreten pflegen, sich an der obern Extremität als 
rasche Pronations- und Supinationsbewegungen dargestellt ha­
ben „mit gleichzeitiger Adduction der Vorderarme." Häufiger 
ist des ftbrillären Zuckens in verschiedenen Muskeln des gan­
zen Körpers Erwähnung gethan, welche das comatöse Stadium 
überdauernd noch in der Reconvalescenz den Kranken be­
lästigen. 

Einer besonderen Erwähnung bedarf die Beschaffenheit 
des Pulses. S c h r o f f 1 ) giebt an, gestützt auf 1200 Pulsbe­
obachtungen, dass der Puls constant beim Einführen von Atro­
pin in den thierischen Organismus an Häufigkeit verliere, und 
zwar finden sich interessante Differenzen je nach der Grösse: 

1) Lehrbuch der Pharmacologie 1862 p. 530. 
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der Gabe. Während bei den kleinsten Dosen ein stetiges 
Sinken stattgefunden hatte und zwar um so früher, je grösser 
die Gabe, nahm der Puls bei grösseren, nachdem er das Mini­
mum der Frequenz erreicht hatte, an Häufigkeit zu und zwar 
um so mehr und um so schneller, je grösser die Gabe war. 
B o u c h a r d a t und S t u a r t - C o o p e r 1 ) konnten diese Angabe nicht 
bestätigen. Sie fanden sowol bei arzneilichen (0,002 Gramm) als 
auch bei toxischen Dosen (0,01 Gramm Atp.) stets eine Steigerung 
der Pulsfrequenz um 8 — 20 Schläge in der Minute. Jedenfalls 
kann eine Abnahme in der Frequenz, wenn sie bei toxischen 
Dosen überhaupt vorkommt, nur sehr bald nach der Vergif­
tung statthaben; 1 — 2 Stunden darauf, zu welcher Zeit die 
meisten Fälle erst zu ärztlicher Beobachtung gelangen, wird 
tsets eine enorm gesteigerte Pulsfrequenz beobachtet werden. 
Im Verlauf des comatösen Zustandes dagegen scheint ein Sin­
ken der Frequenz des Pulses bis unter die Norm constant vor­
zukommen, worauf mit eintretender Reconvalescenz die Häufig­
keit wiederum zur Norm zurückkehrt oder diese noch über­
schreitet. 

Die Zeit in der die Vergiftungserscheinungen ihren Ab-
schluss erlangen, ist eine sehr verschiedene. Das wesentlich­
ste bedingende Moment liegt in der Grösse der Vergiftungs­
dosis; die Form, in der das Gift genommen worden, kann nur 
von minderem Belang sein. In der Regel ist der Prozess in 
12—24 Stunden abgelaufen. Doch beobachtet man auch Fälle, 
in denen die Genesung nach wenigen Stunden eintritt, andere, 
m denen die Reconvalescenz erst nach 2 — 3 Tagen ihren An­
fang nimmt. Der Tod, der meist innerhalb 5—12 Stunden zu 
erfolgen pflegt, ist ein seltner Ausgang bei einer Vergiftung 
durch Belladonna. Etwas häufiger beobachtet man ihn bei 

1) Gazette med. de Paria. 1848 p. 991. 
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solchen durch Strammonium; doch liegt dieses vorzugsweise in 
den schon Eingangs erwähnten Umständen, welche am häufig­
sten Vergiftungen durch Theile der Dalura Strammonium ver­
anlassen. Von geringerem Einflüsse mag der noch der B r a n -
desschen Analyse etwas verschiedene Atropin- resp. Dalurin-
gehalt der beiden Pflanzen sein. B r a n d e s l ) fand in dem 
getrockneten Kraute der Belladonna 1,51 % saures apfelsau-

, res Atropin und in den Samen von Sirammonium 1,8 ° / 0 ap­
felsaures Daturin mit etwas unkryslallisirbarem Zucker. Dage­
gen verdient vielleicht die Angabe von Schrof f hier Erwäh­
nung, nämlich dass das Daluriu energischer wirke, als die 
gleiche Menge Atropin. 

Ich will noch erwähnen, dass man bisweilen Delirien und 
Konvulsionen dem Tode unmittelbar hat vorhergehen sehen, was 
Dr. H a y d e n 2 ) bewog, auf das Stadium der Depression noch 
ein zweites Stadium der Aufregung folgen zu lassen. 

Die Betonvalevenz dauert meist nur sehr kurze Zeit, so 
dass in den meisten Fällen der Patient in 12 — 24 Stunden 
als genesen betrachtet werden kann, bis auf die Erweiterung 
der Pupillen, das undeutliche Sehen und die Mattigkeit, welche 
am folgenden Tage ebenfalls gänzlich oder doch zum grössten 
Theile zu verschwinden pflegen. Die Angabe Dr. G a r r o d ' s , 
wie sie von T a y l o r ; !j mitgetheilt wird, dass eine im Anschluss 

• an eine Belladonnavcrgiftung eingetretene allgemeine Depres­
sion des Nervensystems noch nach 2 Jahren nicht völlig ver-

1) G m c l i n ; Handbuch der Chemie. Das Verhältnis« des Alkaloidgehalts 
beider Pflanzen mag ein richtiges sein, doch sind die Zahlen entschieden zu hoch 
gegriffen. Nach P r o c t e r beträgt die Ausbeute aus der getrockneten Wurzel, 
entschieden dem alkaloidreichsten Theile der Pflanze, nur "/,„ viel weniger bei 
Anwendung von herba Bellad. (Fortsetzung des G m e l i n s c h e n Handbuchs von 
K r a u t 1863 p. 1360). 

2) Refer. in Wien. med. Wochenbl. Nr. 52, 1864. 
3) 1. c. p. 372. 
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.schwundeil sei. steht nicht vereinzelt da. Nach H a s s e l t will 
man Kinder haben in Blödsinn verfallen sehen. 

Die Diagnose einer Vergiftung mit Belladonna oder Stram-
monium kann nach dem vorhergehenden in den meisten Fällen 
keine schwierige sein. Sie stützt sich auf die enorme Erwei­
terung der Pupillen, namentlich aber auf die gänzliche (Jnbe-
weglichkeit und Llnempfindlichkeit derselben gegen Lichtreiz, 
auf die in ihrem Gefolge auftretenden Sehstörungen, auf die 
Trockenheit und das kratzende Gefühl im Schlünde mit den damit 
im Zusammenhang stehenden Schlingbeschwerden, auf die De­
lirien mit vorwiegend heiterem Character und auf das der Auf­
regung folgende Stadium der Depression. S c h r o f f fügt noch 
hinzu: „Characteristisch ist der Trieb zur fortwährenden Bewe­
gung trotz des grossen Schwächegefühls nnd der unsicheren 
Muskelbewegung." Ausserdem kann die Harnuntersuchung von 
grosser Bedeutung für die Diagnose sein. Näheres darüber 
wird weiter unten angegeben werden. 

Kine differentielle Diagnose von Vergiftungen mit hyoscya-
minhaltigen Pflanzentheilen zu geben, ist zur Zeit nicht wol 
möglich. P e r e i r a 1 ) sagt, „dass das Bilsenkraut sich von der 
Belladonna und dem Stranimonium dadurch unterscheidet, dass 
nach grossem Dosen desselben nur selten die Symptome von 
Gastrointestinalirritation eintreten" und S u n d e l i n 2 ) meint, 
„dass das Bilsenkraut nicht die resolvirende und das Gefäss-
system aufregende Eigenschaft habe, welche der Belladonna 
zukomme." Buch heim 3 ) führt an, „dass bei Bilsenkraut-
vergiftung weniger Käserei und mehr Schlafsucht beobachtet 

1) Handb. der Heilmittellehre. Deutsch bearb. v. Rud. Buchheim. 1848. 
IT. Bd. p 308. 

2) Handb. d. apee. Arzneimittellehre t. p. 463. 3. Aufl. 

3) Lehrb. d. Arzneimifctell. 1859 p. 551. 
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werde, als bei solcher durch Belladonna." Doch scheinen mir 
diese Angaben zu wenig bestimmt und characteristisch, um in 
einem gegebenen Falle die Diagnose zu sichern. Dasselbe 
gilt auch zum Theil von den bezüglichen Angaben S c h r o f f s 1 ) 
Nach diesem Forscher können beide Alkoloide qualitativ genau 
dieselben Erscheinungen veranlassen, doch pflegen in den mei­
sten Fällen quantitative Linterschiede beobachtet zu werden. Nur 

v in der mydriatischen Wirkung soll das Hyoscyamin das Atropin 
übertreffen, in allem Uebrigen ihm nachstehen. So sollen bei 
Vergiftungen durch Hyoscyamin Hauterythem und scharlachähn­
liche Röthung nur ausnahmsweise beobachtet werden, der Trieb 
nach Ruhe und Schlaf vorherrschen und nur ausnahmsweise 
bei sehr grossen Dosen furibunde Delirien auftreten, die Lähmung 
des After- und Blasenschliessmuskels nur höchst selten beob­
achtet werden. Hinsichtlich des anatomischen Befundes geben 
Orf i l a und H a r t w i g an, dass durch das Bilsenkraut n ie ir­
gend eine Entzündung hervorgerufen werde, weshalb auch 
H a s s e l t dasselbe zu den rein narkotischen Giften rechnet. 

Dagegen wird die Unterscheidung einer Atropinvergiftung 
von einer solchen durch Aconitin sich auf folgende Momente 
zu stützen haben. 

Das Aconitin ist ein bei Weitem energischer wirkendes 
Gift; namentlich soll nach T u m b u I I 2 ) das englische sogen. 

• „Morson's pure aconitine" schon jn einer Dosis von y i ( J Gran 
beim Menschen gefährliche Wirkungen äussern, nach Anderen 
gar bei y 5 0 Gran. Demgemäss treten die Erscheinungen viel 
früher ein, gewöhnlich schon wenige Minuten nach dem Ein­
führen des Giftes, seltener erst nach ' / 4 Stunde. Der Tod, der 
gewöhnlichste Ausgang einer Vergiftung durch Aconitin, pflegt 

1) Lehrb. d. Pharmacol. 1802 p. Ö40 ff. 
2) H a s a e l t 1. c p. 353. 

2 * 
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bereits nach 1 —2, seltner nach 8 Stunden zu erfolgen. Auch 
bei einer Aconitinvergiftung treten im Anfange Schwindel, bren­
nende Hitze im Rachen und Mund auf, sind aber wohl stets 
mit einem sehr reichlichen Ausflüsse von Speichel verbunden, 
der durch die masticatorischen Bewegungen des Unterkiefers 
Schaum verwandelt vor den Mund tritt. Der Ekel mit Aufstossen, 
Kollern und sehr heftigen Schmerzen in der Magengegend ver­
gesellschaftet, steigert sich ungleich häufiger zum Erbrechen, 
als es bei einer Atropinvergiflung zu geschehen pflegt. Die 
ebenfalls vorhandenen Gesichtsstörungen combiniren sich meist 
mit Ohrenklingen oder völliger Taubheit, welche bei einer Bel­
ladonnavergiftung seltener vorkommen. Sehr frühzeitig gesellen 
sich zu der grossen Muskelschwäche und dem allgemeinen 
Zittern, wie sie bei einer Atropinvergiftung ebenfalls beobachtet 
werden, Athembeschwerden, Respirationsretardation, Ameisen­
laufen in den Fingerspitzen und Zehen. Das Gesicht ist bleich, 
die Lippen blutleer, während bei einer Atropinvergiftung Cyanose 
des Gesichts und der Labien kaum vermisst wird. Die Pu­
pillen sind in den meisten Fällen erweitert, doch wird die bei 
Atropinvergiflungen nie vermisste absolute Unbeweglichkeit der 
Iris bei Aconitinvergiftungen nicht constant gefunden. S c h r o f f 1 ) 
beobachtete zuerst eine ungewöhnliche Beweglichkeit der Pu­
pille, welche bald grösser bald kleiner wurde und zuletzt in 
hochgradige Mydriasis überging. Doch werden ferner auch 
Fälle mitgetheilt 2), bei denen anfänglich wenigstens Myose 
beobachtet wurde. Die Extremitäten und der ganze Körper 
des Vergifteten sind kalt, und ein klebriger Schweiss bedeckt 
das blutleere Gesicht und andere Stellen des Körpers. Nach 

1) H a s s e l t 1. c. p. 355. Vergleiche auch B u c h h e i m , Arzneimittel), p. 548. 
2) L a n c e t . 1856 p. 715 und ehend. 1851 p. 56. Refer. in Taylor 1. c. 

p. 357 und 361 
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1) Annal. der Chem. und Pharm. Bd. 74 p. 223. 
2) Berl. klin, Wochenschrift II. Jahrgang 1865 Nr. 16, p. 162. 

S c h r o f f erscheint neben vermehrter Schweissabsonderung stets 
vermehrte Harnausscheidung. — Einen fernem schätzenswerthen 
Anhaltspunkt scheint der Puls zu bieten, der anfänglich etwas 
frequenter ist, bald aber unter das Normale sinkt (40 — 50 
Schlage in der Minute), klein, schwach, unregelmässig ist und 
zuletzt ganz verschwindet, während bei einer Atropinvergiflung 
eine hochgradige Steigerung beobachtet wird, die in das coma-
töse Stadium hineinreicht und erst im Verlaufe des letztern 
oder in der Reconvalescenz unter die Norm herabsinkt. Sollte 
die S e h r o f f sehe Angabe sich bestätigen, nach welcher bei 
Vergiftungen durch Atropin, wie oben bereits erwähnt, der 
gesteigerten Pulsfrequenz eine Verminderung vorhergehe, so 
würde das umgekehrte Verhalten des Pulses allein hinreichen, 
eine Aconitin- von einer Atropinvergiltung, wenn es sich nur 
um diese beiden Alternativen handelt, zu unterscheiden. Die 
sicherste Unterscheidung letzterer aber w ürde der Harn machen 
lassen, wenn man denselben bald nach der Einführung des 
(Uftes in den Körper zur Untersuchung erhielte, und das dar­
aus abgeschiedene Alkaloid in seiner lleaction auf die Pupille 
prüfte. Das Aconitin erweitert bei äusserlicher Application die 
Pupille n i c h t , worauf ich später noch zurück kommen werde. 

Es ist schon oben hingewiesen worden auf die Wichtig­
keit iner Harnuntersuchung für die Diagnose einer Atropinver­
giflung. Diese gründet sich auf den Uebergang des Atropins 
in den Harn. A l l a n 1 ) war der erste, der in 3 Vergiftungen 
mit Stechapfelsamen das Atropin resp. Daturin aus dem Harn 
abschied. Seitdem ist dieser Uebergang nicht selten zur Stütze 
der Diagnose herangezogen worden, so auch in dem sehr ge­
nau beschriebenen Falle von Cohn und K ö r n e r 2 ) , 



— 2 2 — 

Es liegen mehrere Beobachtungen vor, durch welche der 
überaus rasche Uebergang des Atropins in das Blut dargethan 
wird: Exlr. Beilad. ein^n Hunde innerlich gegeben, bewirkte 
in y 4 Stunde Erweiterung der Pupille 1); Orfila 2) brachte 8 
Grrnm. wässrigen Belladonnaextractes einem Hunde in eine 
Wunde des Oberschenkels, nach 12 Minuten waren die Pu­
pillen erweitert; in dem Schmidschen Falle war die Pupille 
bereits eine Stunde nach dem Einnehmen des Atropins ad ma-
ximum dilatirt. A priori lässt sich nun annehmen, dass die 
Ausscheidung des Atropins aus dem Körper ebenfalls sehr 
rasch vor sich gehen werde. Alsdann aber kann der Harn nur 
in gewissen Fällen und nur dann zur Diagnose einer Atropin­
vergiftung benutzt werden, wenn man ihn kurze Zeit nach der 
Vergiftung zur Untersuchung erhalten kann. Bewahrheitet sich 
dieses, so ist für das höchst auffällige Fehlen des Atropins in 
dem Harn des von S c h m i d beobachteten Kranken vielleicht 
eine Erklärung gefunden. Es muss hiebei allerdings erwähnt 
werden, dass die Vergiftungsdosis in jenem Falle nur etwa Y 5 

Gran Atp. sulf. in Lösung betrug und der Harn vor 8 — 1 0 
Stunden nicht aufgefangen werden konnte. Dass diese Frage 
von grösster Bedeutung für die forensische Mediciß sein kann, 
braucht nicht weiter hervorgehoben zu werden. 

Ich will die Versuche, die ich über die Zeit der Aus­
scheidung des Atropins durch den Harn anstellte, um die Ge­
genwart des ersteren für die Diagnose zu verwerthen, hier 
folgen lassen. 

Als Versuchsthiere eignen sich zu dem Zwecke vorzüglich 
Kaninchen, weil diese Thiere nach den Versuchen von Bou-
c h a r d a t und S t u a r t - C o o p e r 3 ) eine grosse Immunität gegen 

1) T a y l o r 1 c p. 374. 
2) Traitö de Taxicologie. 1843 Tome 11. p. 391. 
3) Gazette mrid. de Paris, 1848. p. 991. 
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Atropin zeigen. Die beiden genannten Forscher hatten ein 
Kaninchen einen Monat lang ausschliesslich mit frischen Bella­
donnablättern gefüttert, von denen das Thier ca. I Kilogramm 
täglich verzehrt haben soll, ohne den geringsten Einfluss zu 
verspüren. 1 Kilogr. Blätter würden etwa ü , l — 0 , 2 Grm. ') 
Atp. pur. entsprechen. Ich wiederholte diesen Versuch; da 
mir aber frische Belladonnablätter, namentlich zu dieser Jahres­
zeit, nicht zu Gebote standen, brachte ich dem Thiere anfangs 
täglich 1 Gran (0,06 Grammes) Atp. sulf. in Pillenform bei, stieg 
nach 3 Tagen um 1 Gran täglich und kam nach 3 Tagen 
abermals auf 1 Gran pro die zurück. Die 24stündige Harn­
menge wurde täglich auf Atropin geprüft. Von dem alkalisch 
reagirenden, in einer Menge von ca. 3 0 — 4 0 CC. täglich pro-
ducirten, stark sedimentirenden Drin wurde 1 Tropfen auf das 
Auge einer Katze gebracht, ohne dass der Harn vorher irgend 
einer Behandlung unterworfen worden wäre. Nach Verlaul 
von 1—2 h trat Erweiterung der Pupille ein. Ich behandelte 
alsdann zur Gewinnung des Atropins den Harn nach der später 
von mir zu besprechenden Methode, fügte zu der gewonnenen 
Substanz Wasser, dem eine Spur Schwefelsäure beigemischt 
war, und brachte einen Tropfen davon in das Auge einer Katze: 
in 10 Minuten begann sich die Pupille zu erweitern, war in 
wenigen Stunden ad maximum dilatirt nnd noch am drillen 
Tage nicht völlig zur Norm zurückgekehrt. Das Atropin in 
dem gewonnenen Rückstände war so reichlich, dass eine quan­
titative Bestimmung mittelst Titrirens, welche, wie ich unten 
zeigen werde, bei kleinen Quantitäten mit Schwierigkeiten ver­
knüpft ist , sich hier mit grosser Genauigkeit hätte aus­
führen lassen. Am 7ten Tage des Fütterungsversuches wurden 
auch die Fäces des Kaninchens nach demselben Verfahren 

1) Fortsetzung von G m e l i n s Handb. der Chemie von Kraut . 1863, p. 1360. 
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einer Prüfung auf Atropin unterworfen: die chemischen Reagen-
tien liessen im Stich, das Auge der Katze aber zeigte eine 
äusserst geringe Erweiterung der Pupillen. Am 20 . Januar 
Morgens wurde dem Thier zum letzten Male Atp. sulph. grj 
beigebracht. Oer Harn am Morgen des 2 1 . wie oben unter­
sucht, enthielt noch reichlich Atropin, in dem vom 22. liess sich 
mit Hilfe chemischer Reagentien nichts mehr nachweisen, doch 
reagirte das Katzenauge noch, wenn auch in höchst unbedeu­
tendem Grade. Der Harn vom 23. , 24. und 25 . enthielt nicht 
die geringsten Spuren von Atropin. 

Durch diesen Versuch , bei dem so bedeutende Men­
gen von Atropin eingeführt worden waren , ist dargethan, 
dass die Ausscheidung dieses Alkaloids aus dem thierischen 
Organismus sehr rasch vor sich geht und etwa in 36 Stunden 
vollendet sein mag. 

Hieraus erhellt, dass die Untersuchung des Harnes bei 
einer Atropinvergiftung behufs einer Stütze der Diagnose nur 
in der ersten Zeit zulässig sein kann. Am zweiten oder gar 
dritten Tage nach geschehener Vergiftung (die Dauer einer 
Atropinintoxication kann sich in einzelnen Fällen auf 2 — 3 Tage 
erstrecken) kann mithin das Fehlen von Atropin im Harn nicht 
dazu benutzt werden, eine Vergiftung mit der fraglichen Sub­
stanz in Abrede zu stellen. Berücksichtigt man ferner, dass 
beim Menschen namentlich bei Kindern ein geringer Bruch-
theil eines Granes bereits alle Erscheinungen einer Intoxication 
hervorruft, so wird sogar der am Tage der Intoxication selbst 
aufgefangene Harn, wenn bereits viele Stunden verstrichen sind, 
falls Atropin fehlen sollte, zu keiner Schlussfolgerung berechtigen. 
Hiernach liesse sich vielleicht das negative Resultat der Harnun­
tersuchung im Schmidsehen Falle erklären, um so mehr, als der 
Harn als solcher in Anwendung gezogen wurde, und nicht eine Ab-
scheidnng des Atropins aus demselben vorausgegangen war. Es 
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wäre ausserdem möglich, dass beim Menschen die Aus­
scheidung schneller vor sich ginge als beim Kaninchen, na­
mentlich wenn die Aufnahme durch eine leicht lösliche Form 
des (ül'tos wie in dem Schmidsehen Falle erleichtert wäre. 
Im Allgemeinen pflegt die Vergiftungsdosis beim Menschen sel­
ten 1 Gran zu erreichen. 

Bei Weitem schwieriger wird in vielen Fällen die Ent­
scheidung d e r Frage sein, ob das Gift in freiem Zustande 
oder noch in den ursprünglichen Pflanzentheilen enthalten bei­
gebracht worden, ob diese in ihrem natürlichen Zustande oder 
bereits künstlich verändert waren, welche l'llanzentheile es ge­
wesen, und ob sie von der Belladonna oder dem Strammonium 
stammten ? Es lässt sich nur im Allgemeinen anführen, dass 
im Volke Vergiftungen mit Strammonium in Folge sehr ver­
breiteten .Missbrauchs desselben häufiger sind, während die 
Relladonnapräparate in der Regel aus der Apotheke auf ärzt­
liche Verordnung hin verabfolgt und aus Unwissenheit oder 
durch Verwechslung eingenommen werden. Eine Ausnahme 
hievon machon die Beeren der Tollkirsche, die ausserordentlich 
häulig die giftigen Eigenschaften der Belladonna bewiesen haben. 

Die eben berührte Frage würde sich nur in dem Falle 
entscheiden lassen, wenn erkennbare Reste der fraglichen Sub­
stanz noch zurückgeblieben oder mehr oder weniger verändert 
vom Kranken entleert wären. Eine Vergiftung mit den Bee­
ren der Belladonna wird nicht selten erkannt werden können 
durch die rolhe oder violette Farbe des Erbrochenen, falls 
nämlich Erbrechen spontan eingetreten oder künstlich hervor­
gerufen wurde. Es rührt diese Färbung von einem den Beeren 
innewohnenden rothvioletten Farbstoff her, welcher durch Alka­
lien grün gefärbt wird. Dieser veranlasst auch die später "zu 
erwähnende, hie und da in den Sectionsberichten mitgetheilte 
violette Färbung der Schleimhaut des Magens und des Duode-
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num. Es ist dieser Stoff nicht zu verwechseln mit dem „Blau­
schillerstoff," dessen schon R i c h t e r 1 ) erwähnt, indem er bei 
ctor Darstellung des Atropins aus der Wurzel der Belladonna 
einem Stoffe begegnete, „welcher die Eigenschaft besitzt mit 
Alkalien blau zu schillern." Etwa 200 Früchte der Bella­
donna, welche ich mit 2 — 3 Pfund sauren Wassers behan­
delte, gaben mir eine dunkelrothe Flüssigkeit, welche auf Zu­
satz von Ammoniak eine starke Fluorescenz erkennen liess, 
die selbst bei einer Verdünnung mit dem 130fachen Vol. Was­
ser noch deutlich nachweisbar war. Dieser Schillerstoff geht 
aus der alkalisch gemachten wässrigen Lösung in Amylalkohol 
über, aus diesem wieder in saures Wasser; er kann also, selbst 
wenn zunächst die wässrigen Auszüge des Erbrochenen durch den 
Farbstoff und andere fremde Stoffe zu dunkel gefärbt sein sollten, 
allmälig sichtbar gemacht werden. Aus herba Strammonii, herba 
und semen Hyoscyami konnte ich in ähnlicher Weise keinen Schil­
lerstoff abscheiden. Dagegen könnte die grüne Fluorescenz, 
welche der alkoholische Ausaug der Strammoniumsamen in ganz 
ausgezeichneter Weise darbietet 2), zur Diagnose einer Vergif­
tung durch dieselben nicht selten mit Erfolg benutzt werden 3 ) . 

Es ist jener in den Früchten der Belladonna enthaltene 
Schillerstoff nicht etwa auf das Fruchtfleisch beschränkt, sondern 
auch die Samen der Tollkirsche, auf das Sorgfältigste von an­
hängendem Fruchtfleische getrennt, zeigten in zerriebenem Zu­
stande mit Wasser behandelt dieselbe Erscheinung. Dass diese 
auch in der herba Belladonnae nicht vermisst wird, habe ich 
durch einen weiteren Versuch festgestellt. 

1) Journ. für pract. Chcm. XI, 29. Refcr. in d. Annal. d. Chem. und Ph. 
24 , p. 2*& 

2) P o u i l l e t - M t W l e r , Lehrb. d. Physik, 1862, I. Bd. p. 639. 
3) Semeu Hyoscyami und Belladonnae mit Alkohol von 92 % extrahirt 

geben keinen fluorescirenden Bestandte i l ab. 
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Es scheint somit dieser ungewöhnlich stark fluorescirende 
Körper allen Theilen der Tollkirsche zuzukommen, jedoch in 
so bedeutend verschiedenem Grade, dass man nur höchst sel­
ten irre gehen wird, wenn man aus der in Blau fluoresci-
renden Färbung der mit Amylalcohol behandelten wässri-
gen Auszüge des Erbrochenen oder des Mageninhaltes ei­
nen Schluss auf eine Vergiftung mit Belladonnabceren zieht. 
Gewissheit wird man sich hierüber leicht verschaffen können, 
wenn man in dem Erbrochenen oder in den Fäces nach un­
versehrten Samen sucht, welche in den meisten Fällen wol 
kaum fehlen werden und durch charakteristische Eigenschaften 
leicht kenntlich sind. Diese letztern will ich, so wie aie sich 
bei einer blossen Lupenbetrachlung ergeben, hier kurz anfüh­
ren und zugleich die den Samen der Belladonna und d«s 
Strammonium so nahe stehenden Hyoseyamussamen berück­
sichtigen. 

Die Samen von Atropa Belladonna, Datura Sirammonium 
und Hyoscyamus niger sind nierenförmig, mit Wärzchen an 
der Oberfläche besetzt und daher höckrig, der Embryo liegt 
bei allen drei Pflanzen mehr oder weniger central und ist 
hufeisenförmig gekrümmt, entsprechend der äussern Form des 
Samens; der innere Cotyledo ist länger als der äussere. Für 
alle drei Samenarten lassen sich aber unterscheidende Merk­
male finden. Zunächst unterscheiden sie sich schon durch die 
Grösse und Farbe. Die Länge der getrockneten Samen be­
trägt bei Stramm. 4 — 5, bei Bellad. 2, bei Hyosc. 1 — 1 , 5 
MilUm. Schwarz ist der Same von Stram., dunkelgrau der der 
Bellad., hellgrau der des Hyosc. Alsdann lässt die Lage des 
Embryo eine sichere Unterscheidung zu. Derselbe ist hei der 
Belladonna, wie schon erwähnt, hufeisenförmig, aber die bei­
den Cotyledonen wenden sich in stärkerer Krümmung nach in­
nen hin, und sind gerade gegen die radicula gerichtet. Bei 
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den beiden andern Samen verhält sich die Lage ähnlich, doch 
krümmt sich bei Stramm, die Spitze der beiden Cotyledonen 
nach aussen zum hilus hin oder es schlägt sich die Spitze des 
innern Cotyledo nach aussen um die Spitze des äussern, wäh­
rend umgekehrt bei Hyosc. beide Cotyledonen sich mit ihrer 
Spitze zum Centrum hin umbiegen und auf diese Weise, mehr 
als eine Kreisperipherie bildend, fast eine Spirale darstellen 1 ) . 
Es steh! mithin hinsichtlich dieser' angeführten Merkmale die 
Belladonna mitten inne zwischen den beiden andern. Es ist 
interessant, dass sich der Atropa Belladonna dieselbe Stellung 
in einigen ihrer Wirkungen auf den thierischen Organismus 
ebenfalls zuertheilen lässt. So unterscheidet sich z. B. nach 
S c h r o f f das Daturin von dem qualitativ sich ebenso verhal­
tenden Atropin dennoch in quantitativer Hinsicht, indem das 
erstere doppelt so stark wirke als das letztere, während der­
selbe Forscher das Hyoscyamin, welches sich qualitativ eben­
falls nicht unterscheidet fscilic. in seinen Wirkungen auf den 
Organismus) jenen beiden Stoffen nachstellt, Eine Parallele, 
die sich sehr wol noch weiter ausspinnen liesse, zwischen 
diesen drei Stoffen zu ziehen, kann hier weder Zweck noch 
Ort sein; ich begnrge mich daher auf das bereits an einer 
andern Stelle Gesagte zu verweisen. 

Die Diagnose einer Atropinvergiftung an der L e i c h e 
wird theils durch die Veränderungen an der Leiche selbst, 
theils durch den Nachweis von Atropin gestellt werden müssen. 
In Betreff der erstem sind die Angaben höchst dürftig, weil 
verhältnissmässig selten Atropinvergiftungen zum Tode führen 
und weil bei einem grossen Theil der Fälle letzterer Art die 
Diagnose bereits am Lebenden ausser Zweifel gestellt werden 
konnte und die Obduction in Folge dessen unterlassen wurde. 

1) Abbildungen der Schnitte v. aem. Stramm, und Hyosc. vide B e r g 
anatom Atlas f. d. Pharmacognosie. Taf. XXXXVII, 
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Die Veränderungen an der Leiche, wie sie von den Be­
obachtern angegeben werden, sind folgende: die Schleimhaut 
der Mundhöhle, des Rachens, der Speiseröhre und des Ma­
gens ist geröthet und zeigt stellenweise dunkler geröthetc 
Flecke oder Extravasate; leztere werden am häufigsten im 
Magen in der Gegend der Cardia gefunden. Der Darm ist 
mit gelblichem Schleime bedeckt, blass und schlaff. Die paren­
chymatösen Organe des Unterleibes, mit Ausnahme der Nieren, 
werden hyperämisch gefunden, ebenso ist die Lunge blutreich 
und das schlaffe Herz mit dunklem, sehr flüssigem Blute ge­
füllt. Die Gefässe der Hirnhäute sind stark congestionirt, die 
plexus choroidei strotzend mit Blut gefüllt, die Hirnsubstanz, 
das Cerebellum und die medulla oblongata fest, auf dem Durch­
schnitt zahlreiche Blutpunkte aufweisend. Bei jungen Tauben 
beoachtete F l o u r e n s nach Belladonnavergiftungen einen Blut-
erguss in den Vierhügeln des Gehirns, woraus er auf eine 
vorherrschende Affection dieser Hirntheile schliesst. Auch beim 
Menschen hat man bisweilen einen Biuterguss in der Substanz 
des Hirnes vorgefunden, oder ein blutiges Extravasat auf der 
Hirnoberfläche (Letzteres ist in 3 Fällen von Strammonium-
vergiftung von H a s s e l t beobachtet worden). Bei Kaninchen, 
welchen 0,15 — 0,2 Gramm Atropin eingegeben worden war, 
beobachtete Sch ro f f 1 ) eine meist tödtlich endende Pneumonie, 
während diese Thiere bei Weitem grössere Gaben der Mutter-
droguen recht wohl vertragen, als „durch jene Alkaloide reprä-
sentirt sind." — Die Pupille ist erweitert. 

Keine der angeführten Veränderungen ist constant 2 ) ; 

1) Lehrbuch der Fharmacologie. 1862 p. 532. 
2) Ob dasselbe auch Ton der Pupillenerweiterung gilt , dürfte bezweifelt 

werden, kann aber aus der Literatur, die mir zu Gebote stand, nicht beantwortet 
weiden, da in den kurzen Sections-Beriohten leider nicht immer Rücksicht darauf 
genommen worden ist. 
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1) Med. Gas vol. 15.194. (Refer. in T a y l o r 1. c. p. 391,) 

selbst die am häufigsten angegebene Blutüberfüllung der Hirn-
hau+gefässe fehlt bisweilen, wie z. B. in dem von Duffin 1 ) beob­
achteten Falle von Vergiftung mit Stechapfelsamen, bei welchem 
während des Lebens alle Erscheinungen ausgeprägt waren. 

Es wird hiernach die Diagnose sich stets auf andere Mo­
mente zu stützen haben, und da steht das Vorhandensein er­
kennbarer Reste der Pflanzen, neben dem chemischen Nach­
weis des Alkalokfes obenan. Die Samen des Belladonna und 
dfes Strammonium können, wie wir gesehen haben, mit Sicher­
heit als solche erkannt werden. Ebenso wird die Diagnose der To­
desursache geschehen können, wenn Belladonnabeeren genossen 
wWden; alsdann wird sich die rothe resp. violette Färbung des Ma­
geninhaltes und der Magenschleimhaut, der Gehalt an fluorescirender 
Substanz mit der Anwesenheit der Samen vergesellschaften. Die Blät­
ter der Pflanzen, wenn sie als solche angewendet wurden, werden 
sich durch ihre botanischen Merkmale erkennen lassen, wie auch 
oWufch, dass ein Infus derselben Pupillendilatation veranlasst. 

Mögen nun aber Anhaltspunkte für die Ausmittelung der 
Todesursache vorliegen oder nicht, eine chemische Analyse 
wird jedenfalls angestellt werden müssen. Hiebei wirft sich 
die Frage auf: in welchen Körpertheilen wird das Gift vor­
zugsweise zu suchen sein? 

Zur Beantwortung dieser Frage stellte ich folgende Ver­
suche an: 

1) Einer Katze von 6 3 / 4 PH. Körpergewicht wurden 3 
Pillen, je grj Atp. sulf. enthaltend, in den Magen- gebracht 
und der Oesophagus unterbunden. Nach Verlauf von 24 Stun­
den wurde das Thier durch Strangulation getödtet und folgende 
Theile auf einen etwaigen Gehalt an Atropin geprüft: a) das aus 
den lugularvenen entleerte Blut, b) die Leber mit der Galle, 
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c) die Milz, d) das Gehirn und e) der während des Lebens 
entleerte Harn. Die Methode der Abscheidung des Atropin» 
aus diesen Organen war dieselbe, welche ich später eingehend 
besprechen werde. In dem Harn liess sich das Alkaloid in 
bedeutender Menge mitteist Titriren mit der May ersehen 
Jodquecksilberkaliumlösung und mit Hilfe der physiologische« 
Reacfion nachweisen, sehr wenig im Blute, nur Spuren in der 
Leber und dem Gehirn, gar nichts in der Milz. 

2) Einem starken Kater von 9 Pfd. Körpergewicht wurde 
der Oesophagus freigelegt und mittelst eines in de» Magen ge­
führten Cautschoucrohre« eine wässrige Lösung von 0,2 Gramm 
Atropin sulf. (ca. 3 Gran) eingespritzt. Schon nach */2 Mi­
nute stellten sich Brechbewegungen ein, welche reichlich die 
Hälfte des eingeführten Giftes entleerten. Es wurden de»sh*lb 
nochmals 0,1 Gramm Atropin sulf. eingebracht und mit wenig 
Wasser nachgespült; alsdann wird der Oesophagus zugeschnürt. 
Nach Verlauf von 3 y 2 Stunden wurde das Thier durch Strangu­
lation getödtet und a) die Leber b) die Milz c) der Magen-
und d) Darminhalt auf Atropin untersucht. — In sehr reich­
licher Menge fand sich das Atropin im Darme, sehr wenig im 
Magen. Spuren Hessen sich in der Leber nachweisen, nichts 
in der Milz. 

3) Einem Kaninchen von 3 — 4 Pfd. Körpergewicht wurde 
schwefelsaures Atropin in Pillenform beigebracht, 10 Tage hin­
durch zu je 1 Gran. Durch den Nackenstich wurde das Thier 
am 10. Tage getödtet und a) das Bhit b) der Harb auf 
Atropin geprüft. In Harn liess sich das AlkaJoid in sehr reich­
licher Menge wiederfinden, dagegen konnten im Blute nur Spu­
ren nachgewiesen werden. 

Die Resultate sind demnach übereinstimmend und bestä­
tigen zum grössten Theil die Angaben R u n g e ' s , wie er sie 
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in seiner Inaugural-Dissertation') im Jahre 1810 und später 
in einem 1824 der Berl. Academie der Wissenschaften mitge­
teil ten Memoire niedergelegt hat. Dass das Blut aus der Lunge 
und der Leber sowie die Galle nach R u n g e keine mydriati-
sche Wirkung ausgeübt, ist leicht verständlich, wenn man be­
denkt, dass R u n g e die Proben nur eindampfte und alsdann einen 
Tropfen auf das Auge einer Katze brachte. Ich hatte, nach­
dem das Alkaloid in toto aus dem Blute abgeschieden worden 
war, auch nur eine sehr geringe mydrialische Wirkung erzielt, 
aber das Atropin in demselben dadurch unzweifelhaft nachge­
wiesen, wie dieses auch schon P u c z n i e w s k y 2 ) gelungen war. 

Die Leber, Milz und das Gehirn hatten nur sehr we­
nig oder gar kein Atropin enthalten, und es lässt sich die 
Anwesenheit des Alkaloids vielleicht auf den Gehalt dieser Or­
gane an Blut beziehen. Demgemäss musste die Milz am we­
nigsten , das Gehirn am meisten Atropin aufweisen, da ich 
letzteres stets hyprämisch, die Milz in allen Fällen sehr anä­
misch fand. Mit Unrecht spöttelt aber Or f i l a über die An­
gabe R u n g e s , dass der Harn der mit Hyoscyamus- oder 
Belladonnablättern vergifteten Thiere stets mydriatisch wirke, 
wenn man einige Tropfen davon einer Katze ins Auge bringt. 
Unzweifelhaft hätte auch O r f i l a ein bestätigendes Resultat bei 
der Wiederholung der Runge*schen Experimente erlangt, wenn 
er eine Isolirung des giftigen Princips aus dem Harne ver­
sucht hätte. 

Bei der Obduction eines (durch hierher gehörige Sub­
stanzen) Vergifteten wird man demnach das Atropin nur in 
dem Magen- und Darminhalt und in dem Harne zu suchen 

1) De nova methodo yeneficum belladonnae, daturae nec non hyoscyami 
explorandi. Jena 1810. 

2) Diss. inaug. De venenis, praesertim Cantharidino, Strychnino, Atropino 
post intoxicationes in sanguine reperiendis. 1858 Dorpat. 



haben: Nächstdem könnten vielleicht noch die Excremente 
resp. der Inhalt des Mastdarmes und das Blut einer Untersu­
chung vverth sein, während die parenchymatösen Organe des 
Unterleibs (höchst wahrscheinlich mit Ausnahme der Nieren) 
und das Gehirn negative oder höchst ungenügende Resultate 
liefern weiden. Je nach der Form, in der das Gift beige­
bracht wurde (Lösung, Pillen, Samen etc.) und je nach der 
Zeit, die zwischen Intoxication und Obduction verstrichen, 
wird man sein hauptsächlichstes Augenmerk auf den Magen­
oder Darminhalt zu richten haben. Im Allgemeinen wird der 
Darm eine reichlichere Ausbeule geben. 

Im Anschluss an einen zu Ashburton im Juli des verflossenen 
Jahres verhandelten Process i ) . bei welchem ein gewisser Mr. 
G o r d o n S p r a g u e angeklagt worden war, einen Vergiftungs­
versuch gegen mehrere Glieder seiner Familie mittelst einer 
in eine Kaninchenpastete geschütteten Atropinquantität unter­
nommen zu haben, und welcher zu vielfachen, die Angelegen­
heit aber doch nicht erschöpfenden Discussionen in der medi-
cinischen Welt Englands Veranlassung gegeben halle, prüfte ich 
den Uebergang des Atropins in das Fleisch eines Kaninchens, 
welches längere Zeit hindurch von diesem Alkaloid erhalten halte. 
Obgleich H e r a p a t h sen. Prof. der Chemie zu Bristol aus 
einem der Pastete entnommenen Kaninchenschenkel eine Sub­
stanz abgeschieden, welche erweiternd auf die Pupille eines 
Menschen wirkte, und welche er als Atropin unzweifelhaft 
nachgewiesen zu haben glaubte, hatte die Jury doch auf „Nicht 
schuldig" erkannt. Dr. O g l e spricht die Vermulhung aus, 
dass das Kaninchen, welches nach R u n g e ungestraft sich 

1) Pharmaceutical Journal and Transactions. See. ser. Sept. 1865. 
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ausschliesslich mit Belladonnakraut nähren könne, auch in dem 
vorliegenden Falle dadurch, dass es von dem in England 
überall verbreiteten Belladonnakraute gefressen, die Vergiftung 
herbeigeführt, und der sonst auffällige Ausspruch der Geschwo­
renen vollständig gerechtfertigt sein könne. Den Einwand Dr. 
M' Gill ' s , dass Ziegen, welche bekannllich den Schierling 
(Conium maculatum) ungestraft zu sich nehmen, nicht Erschei­
nungen einer ConiinVergiftung hervorrufen, wenn sie von Men­
schen zur Speise benutzt werden, und dass aus der Analogie 
auch auf diesen Fall zu Ungunsten des Verdicts der Geschwo­
renen geschlossen werden müsse, weist Dr. O g l e dadurch 
zurück, dass er auf die Flüchtigkeit des Coniins und auf einen 
im Lancet for June 1 8 4 3 , 24. mitgetheilten Fall aufmerksam 
macht, nach welchem viele Personen in einer gekochten Speise 
ungestraft Schierling genossen hatten, während sie nach dem 
Genüsse eines Salates, der ebenfalls Schierling enthielt, sämmt-
lich erkrankten. Es dürfe dieses Verhalten des flüchtigen Co­
niins keinen Schluss auf dasjenige des nicht flüchtigen Atro-
pins gestalten; dagegen sei bekannt, dass der Honig, den 
Bienen von der Datura sammeln, nach Dr. B e r t o n (Beck , 
Med. Jurispr., 1855) giftige Eigenschaften annehme. 

Die Prüfung, ob Atropin in das Fleisch des Kaninchens 
übergehe, nahm ich in der Weise vor, dass ich in Ermange­
lung frischen Belladonnakrautes einem Kaninchen 10 Tage 
hindurch je 1 Gran Atp. pur. in Pillenform beibrachte und 
mich täglich durch die Harnuntersuchnng von der Resorption 
des Giftes überzeugte. Die Aufnahme war eine so vollständige, 
dass in den Faeces kaum noch Spuren von Atropin gefunden 
werden konnten, während der Harn eine äusserst reichliche Aus­
beute lieferte. Nach Ablauf der 10 Tage wurde das Thier 
durch den Nackenstich getödtet, und die Muskeln der Extre­
mitäten, der Brust und der Lenden, sorgfältig durch Auswa-
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sehen von anhängendem Blute befreit, auf einen etwaigen Atro-
pingehalt nach der demnächst zu besprechenden Methode ge­
prüft. Der Atropingehalt erwies sich als ein sehr reichlicher, 
so dass ohne Zweifel beim Menschen sehr bedenkliche Intoxica-
tionserscheinungen hervorgerufen worden wären, falls das Heisch 
zu Speisen wäre benutzt worden, selbst wenn man annimmt, 
dass ein nicht unbeträchtlicher Theil durch die Operation des 
Bratens oder Kochens der Verflüchtigung und Zersetzung an­
heimfällt. 

A n h a n g . Hinsichtlich der Venenosität der Tollkirsche 
variiren die Angaben der Autoren in hohem Grade. So giebt 
H a s s e l t an, dass 3—10 Beeren bei Kindern tödtliche Zu­
fälle herbeigeführt haben. Aehnliche Angaben finden sich auch 
bei T a y l o r , Or f i l a und H u s e m a n n , während andererseits 
über Fälle berichtet ward, in denen 30 reife Belladonnabeeren, 
ohne dass Erbrechen eingetreten wäre, zwar alle Intoxications-
erscheinungen, nicht aber den lethalen Ausgang herbeigeführt 
hatten 1 ) . Bei Weitem zahlrei eher sind die Beobachtungen, 
nach denen eine noch grössere Zahl Beeren den Tod nicht 
veranlasste, wenn Erbrechen eintrat. 

Unzweifelhaft wird in vielen Fällen in dem frühzeitig ein­
tretenden Erbrechen eine Erklärung für diese Verschiedenheiten 
in der dosis toxica der Belladonnabeeren gesucht werden dürfen. 
Andererseits wird auch ein anderes Moment von nicht minde­
rem Belang sein, nämlich das mehr oder weniger statthabende 
Zermalmen und Zerkauen der Samen. Nur dadurch werden 
sich die heftigen Intoxicationserscheinungen erklären lassen, 
welche A p o i g e r nach dem Genüsse von 4 Beeren durchzu-

1) Taylor, 1. c. p. 367. 
3 * 
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machen hatte. Dass dieser letztere Erklärungsversuch aber 
keine unbeschränkte Geltung beanspruchen kann, beweist ein 
von Duffin l ) beobachteter Fall, bei welchem ein 2jähriger 
Knabe nach dem Genüsse von ca. 100 Stechapfelsamen in 
24 h den Tod fand, obgleich 20 Körner durch Erbrechen und 
80 durch Stuhlentleerungen fortgegangen waren, und bei der 
Section weder Samen noch Reste derselben im tractus intesti­
nalis aufgefunden werden konnten. Es genügt mithin ein län­
geres Verweilen im Darmkanal, um bei unversehrter Samen­
schale den Austritt des Giftes zu ermöglichen. 

A priori lässt sich ferner annehmen, dass als drittes, Ver­
schiedenheiten in der Venenosilät der Beeren bedingendes Mo­
ment das Klima, die Bodenverhältnisse des Ortes, an dem die 
Tollkirsche wächst, etc. angesprochen werden können. Die 
Frage nun, ob auch bei uns, wo die Atropa Belladonna wild­
wachsend nicht gefunden wird, sondern in Gärten cultivirt nur 
selten ihre Früchte der völligen Reife entgegengehen sieht, von 
einer grösseren Venenosität dieser Früchte die Rede sein kann, 
machte ich zum Gegenstande einer Untersuchung und nahm zu­
gleich darauf Rücksicht, ob das Atropin sich vorherrschend in 
den Samen oder in dem Fruchtfleische finde. 

Es musste zunächst eine vollständige Trennung der eben 
erwähnten Fruchtbestandtheile herbeigeführt werden. Zu dem 
Zwecke wurden die Früchte zerquetscht und die Samen durch 
Reiben auf einem Drahtsieb hindurchgepresst. Alsdann wurden 
sie mit Wasser wiederholt abgeschlämmt, getrocknet, zwischen 
den Händen hin und her gerieben, abgestäubt und schliesslich 
auf einem feinen Haarsieb hin und her gerollt, um sie so von dem 
Reste des anhängenden Fruchtparenchyms vollständig zu befreien. 
Darauf wurden sie nach der später zu beschreibenden Methode 

1) Taylor 1. c. p. 391. 
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zur Abscheidung des Alkaloids behandelt, und die Quantität 
des letzteren durch Titriren bestimmt. Ebenso wurde das zu 
ihnen gehörige Fruchtfleisch behandelt. Da ich aber verab­
säumt hatte, die Zahl der in Arbeit genommenen Früchte zu 
bestimmen, das Gewicht der abgeschiedenen Samen aber be­
kannt war, so suchte ich dieses in der Weise nachzuholen, 
dass ich 30 Beeren trocknete und das Gewicht derselben be­
stimmte. 30 Beeren gaben 8,725 Grmm. Trockensubstanz. 
Diese, mit Wasser angefeuchtet und in derselben Weise wie 
oben behandelt, lieferte 6,76 Grmm. Samen, d. h. 7 7 ° / 0 . Aus 
den zur Abscheidung des Atropins verarbeiteten Früchten hatte 
ich 47 Grmm. Samen erhalten, mithin mögen 200 — 210 
Früchte in Arbeit genommen worden sein. Diese entsprechen 
ungefähr 60 Grmm. Trockensubstanz, von welchen 47 Grmm. 
auf Rechnung der Samen und 13 Grmm. auf Rechnung des 
Fruchtfleisches kommen würden. 

Das Fruchtfleisch (13 Grmm.) erforderte zur Fällung 1 (X 
der mit der 10 fachen Menge Wassers verdünnten May e r ­
sehen Jodkaliumqueksilberlösung, die Samen, von denen nur 
20 Grmm. verarbeitet worden waren, 1,8 CG derselben Lö­
sung. Es entspricht nach meinen Versuchen (s. unten) 1 CC 
der letztern 0 ,00193 Grmm. Atropin. pur. 

Das Fruchtfleisch von 200 Früchten, 13 Grmm. Trocken­
substanz gebend, enthält demnach 0,00193 Grmm. Atropin, 
d. h. 0 , 0 1 4 8 % . Die Samen von 200 Früchten, 47 Grmm! 
Trockensubstanz gebend, enthalten 0,008164 Grmm. Atropin, 
d. h. 0 , 0 1 7 3 7 % . In Summa sind in 200 Früchten mit 00 
Grmm. Trockensubstanz 0,010094 Grmm. Atropin. pur. ent­
halten, d. h. 0 , 0 1 6 5 8 % . 

Provisor J a n d o u s 1 ) hat die Samen der Tollkirsche un-

1) Zeitschrift des allg. österr. Apoth.-Ver. 3 . Jahrgng. Nr. I. 
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tersucht und 0 , 0 7 8 ° / 0 Atropin erhalten, d. h. 4'/., Mal mehr, 
als meine Ausbeute aus denselben beträgt. Wenn nun auch ange­
nommen werden muss, dass die von J a n d o u s untersuchten 
Beeren, als einem südlicheren Klima entsprossen und wild­
wachsend, einen ungleich grösseren Atropingehalt bergen wer­
den, als die von mir untersuchten, welche n.ich dem Urtheile 
Sachverständiger, Dank der einige Wochen währenden heissen 
Zeit im verflossenen Sommer, hier ausnahmsweise der Reife 
näher geführt waren, als es sonst zu geschehen pflegt, — so 
wird doch in Anbetracht der von J a n d o u s befolgten Abschei-
dungsmethode der Prozentsatz als ein zu hoch gegriffener be­
zeichnet werden dürfen. 

Die dosis toxica für Atropin wird sehr verschieden ange­
geben. H e r a r d 1 ) sah Intoxicationserscheinungen eintreten nach 
der enderrnatischen Application von y 3 0 Gran, C h a s s a i g n a c gar 
nach der Application von i / m Gran auf das Auge, während Andere 
Y 5 Gran innerlich und J / 7 Gran endermatisch als dosis toxica 
bezeichnen. Nehmen wir im Durchschnitt etwa y 2 0 Gran = 3 
Milligramme innerlich als solche an, so sind in unserem Klima 
etwa 60 Beeren dazu erforderlich, um die ersten Vergiflungs-
erscheinungen zu. veranlassen. Wenn ferner nach 3 / 4 Gran 
Atropin innerlich genommen der Tod noch nicht zu erfolgen 
pflegt, so können bei uns ca. 900 Beeren genossen werden, 
ohne dass der Tod als Folge zu befürchten wäre, ungleich 
geringer wird natürlich die Gabe bei Kindern zu sein brauchen. 

Es wird hieraus wahrscheinlich, dass die auch bei uns im Volke 
ziemlich verbreitete Ansicht von der grossen Venenosität der 
Tollkirsche der Begründung entbehrt, und dass derartige Ver-

1) Handb. der Toxieol. 1862. p. 463. 
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giftungsfälle bei Erwachsenen sowohl als bei Kindern in unse­
ren Gegenden zu den allergrösslen Seltenheiten gehören müs­
sen, selbst wenn eine grössere Verbreitung der Pflanze dem 
Vorschub leisten würde. 

II. Die Isolirung des Atropins bei gerichtlich­
chemischen Untersuchungen. 

Als Entdecker des Atropins wird R u d o l p h B r a n d e s 1 ) 
genannt ( 1 8 1 9 ) ; wie weit er aber von der Darstellung des­
selben entfernt war, geht schon aus dem Wege hervor, den er 
dabei einschlug, und der im Wesentlichen derselbe war, wie 
er für die Darstellung des Coniins in Vorschlag gebracht wor­
den: — B r a n d e s destillirte den Belladonnasaft mit Kalkhy­
drat und Wasser und behandelte das zur Trockne gebrachte 
alkalisch reagirende Destillat mit Aetherweingeist, entfernte letz­
teren und destillirte den Rückstand nochmals mit Wasser und 
Aetzkaliflüssigkeit. Nach mehreren Jahren, als ihm die. my-
driatische Wirkung des Atropins bekannt geworden, und er in 
ihr eine bequeme und sichere Controlle für eine Darstellungs­
methode erkannt hatte, widerrief er zwar seine früheren An­
gaben 2 ) , gestützt auf weitere, mit Benutzung dieses Hilfsmittels 
ausgeführte Versuche; doch hoffte er auch jetzt noch mit­
telst Destillation das giftige Princip der Pflanze isoliren zu kön­
nen. __ Erst G e i g e r und H e s s e 3 ) gelang es im Jahre 1833 

1) Ahnalen der Pharm, ron B r a n d e s , G e i g e r und L i e b i g . Bd. I ( 

pag. 68 und 230. 
2) Annalen der Pharm. Bd. V, pag. 38. 
3) Annaion der Pharm. Bd. V, pag. 43 . 



— 40 — 

auf einem sehr umständlichen Wege aus dem wässerigen Ex-
tracte der Pflanze das Atropin in ziemlich reinem Zustande ab­
zuscheiden und die wesentlichsten Eigenschaften desselben fest­
zustellen. Sie erkannten namentlich, dass das Atropin geruchlos 
sei, während B r a n d e s der vermeintlich flüchtigen Substanz 
einen intensiven Geruch beigelegt und sich desselben als Richt­
schnur bei seinen Versuchen bedient halte. Das farblose, kry-
stallisirbare Alkaloid war in 500 Thln. Wasser, G3 Thln. Ae-
iher, in jedem Verhältniss in Alkohol löslich. Weitere Versuche 
Hessen G e i g e r und H e s s e folgende Methode zur Reindarstel­
lung des Atropins in Vorschlag bringen: käufliches Belladonna-
extract wird mit Wasser und Aetznatron versetzt, mit Aether 
behandelt, letzterer abgehoben und zur Trockne gebracht, der 
Rückstand in Schwefelsäure haltendem Wasser gelöst, mit Thier­
kohle entfärbt, abermals mit Aetznatron gefällt und der Nieder­
schlag auf einem Filter gesammelt. Aus der Lösung desselben 
in kochendem Wasser oder Alkohol scheiden sich dann farb­
lose, glänzende, büschelförmig gruppirte Prismen aus. Die ge­
nannten Forscher stellten zugleich fest, dass die reinen (ixen 
Alkalien das Atropin auf nassem Wege selbst in der Kälte 
nach und nach vollständig zersetzen, dass aber die kohlensau­
ren Alkalien und Erdalkalien in der Kälte nicht merklich ver­
ändernd darauf einwirken, während Aetzammoniak selbst in der 
Hilze ganz ohne Einfluss auf das Atropin bleibe. Die Säuren 
müssten eher als schützende, denn als zerstörende Agentien be­
trachtet werden; die Salpetersäure bleibe selbst bei der Tem­
peratur des siedenden Wassers ohne alle Einwirkung. 

Kurz vor der Veröffentlichung der Arbeiten G e i g e r s und 
H e s s e ' s war bereits M e i n 1 ) die Reindarstellung des Atropins 
auf ziemlich einfachem Wege gelungen. Mein hatte das al-

1) Annalen dar Pharm. Bd. VI, pag. 67. 
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kaiische l'xtract der Wurzel mit Kalkerdebydrat bebandelt, das 
Filtrat mit Schwefelsäure bis zur schwachsauren Reaction ver­
setzt, den Alkohol vorsichtig bei einer sehr gelinden Wärme 
verjagt, die rückständige wässrige, auf die Hälfte eingeengte 
Flüss gkeit zur Abscheidung eines der Krystallisation des Atro­
pins sehr hinderlichen Harzes mit kohlensaurem Kali ver­
setzt und während einiger Stunden der Ruhe überlassen. 
War die saure alropinhaltige Flüssigkeit hinlänglich einge­
engt worden, so pflegte sie auf Zusatz des kohlensauren 
Kalis gallertartig zu gestehen; die Mutterlauge wurde alsdann 
behutsam abgegossen und derselben so lange von der conc. 
Aullösung des kohlensauren Kali's zugesetzt, als sie noch da­
von getrübt wurde. Durch Filtriren erhielt Mein unreines 
Atropin, welches er behufs weiterer Reinigung in dem 
5-fachen Gewichte Alkohol löste und mit dem 6 — 8-fachen 
Vol. reinen Wassers versetzte. Es trat in der Regel sofort 
Trübung ein, und nach 12—29 Stunden halle s ich das Alro-
pin in büschelförmigen Krystallen ausgeschieden, welche, wenn 
sie gefärbt waren, nochmals demselben Reinigungsprocesse un­
terworfen werden konnten. — Die Angabe M e i n ' s über die 
Löslichkeit des Atropins in Wasser weicht von der G e i g e r s 
und H e s s e ' s wesentlich ab; während letztere fanden, dass 
das Wasser von gewöhnlicher Temperatur 1/ t ) W> Atropin, in der 
Siedhitze aber nach und nach 53 (!) Theile aufnehme, erkannte 
Mein , dass Wasser nur eine sehr geringe Menge reinen Atro­
pins zu lösen vermöge, so dass diese Auflösung fast geschmacklos 
sei u. geröthetes Lakmuspapier in kaum wahrnehmbarem Grade bläue. 

Mit Uebergehung der sehr unvollkommenen Darstellungs­
methode von M e y l i n k 1 ) und T i l l o y 2 ) erwähue ich des in 

1) Bibliothek III, 135. (Eefer. Buchner 32, 429). 
2 ) Journ. de Chim. med. IV, 607 und Journ. de Pharm. XIV 658 (Refer. 

Buchner 32, 429). 
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mancher Beziehung abweichenden Weges, den R i c h t e r 1 ) ein­
schlug. Er erschöpfte die Wurzel mit kaltem Wasser, er­
wärmte den Auszug bis auf 24 0 und versetzte ihn durch Zusatz 
einer hinreichenden Menge Bierhefe in geistige Gährung, um 
den Zuckergehalt der Wurzel zu zerstören. Nach der in etwa 
3 Tage« vollendeten Gährung wurde die filtrirte Flüssigkeit 
zur Abscheidung aller durch Wärme gerinnenden Substanzen 
ins Sieden gebracht, wodurch abermals die Filtration nöthig 
wurde. Nach dem Eindampfen bis zur Exlractconsistenz wurde 
der Rückstand mit Ammoniak behandelt und mit Alkohol ex-
trahirt, in den das narkotische Princip mit seiner eigentüm­
lichen Säure ( ? ! ) und dem Blauschillerstoff, welcher die 
Eigenschaft besitzt mit Alkalien blau zu schillern, übergeht. Es 
wird nun nochmals das Ganze zur Extractconsistenz gebracht und 
iwil Ammoniak, Weingeist attd dann Aether versetzt, um das sog. 
Pseödotoxin abzuscheiden. (Warum nicht gleich das erste Mal?) 
Nachdem Weingeist und Aether abdestillirt worden, wird mit Am­
moniak das Atropin als em gelblichbrauner Niederschlag gefällt, 
durch vorsichtiges Erhitzen das Ammoniak ausgetrieben, das 
Atropin in verdünnter Schwefelsäure gelöst, mit Blutkohle 
entfärbt und abermals durch Ammoniak als weisser Niederschlag 
gefällt. 

Einen rationelleren Weg schlug Ossian H e n r y ein in 
seiner Abhandlung über die Darstellung der Alkaloide und über 
Alkaloimetrie 2 ) . Er" behandelt das Pulver eines vegetabilischen 
Körpers mit durch Schwefelsäure schwach angesäuertem Was­
ser; die nach deM Auswaschen erhaltene Fr&ssigkeit wird mit 
eiherti Alkali fatst ganz netotralislft und, wenn Trübung entsteht, 
filtrirt, worauf man eine« cenc. AufgusS der Gallapfel oder 

1) Journ. f. praet* Chenr. XI , 29; (Heftr. Ann. d. Pfcattt; 24) 212). 
2) Jotirn. de Pharm, Vltf; ÄHtt' (Reftr. i* Arin*l der Pharht. XIII, 

96 und XV, 300). 
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Eichenrinde so laiige in dieselbe giesst, als noch ein Niederschlag 
erfolgt. Dieser wird auf Leinwand gesammelt, mit kaltem Was­
ser ausgewaschen und bis zu einer teigigen Masse behutsam 
ausgepresst. In diesem Zustande mischt man ihn so vollkom­
men als möglich mit einem geringen üeberschusse von Kalk, 
trocknet das Gemenge, verreibt es und extrahirt in der Wärrae 
mit Weingeist oder Aether. Aus dem Rückstand, den man 
nach dem Abdestilliren der letztern erhält, krystallisirt dann ge­
wöhnlich das Alkaloid heraus, nöthigenfalls mit Zusatz einer 
Säure. Durch Umkryslallisiren kann man die Base oder de­
ren Salz noch weiter reinigen. 

Schon aus der bedeutenden Anzahl der zur Darstellung 
des Atropins in Vorschlag gebrachten Methoden geht hervor, 
dass die Gewinnung desselben mit vielfachen Schwierigkeiten 
verknüpft sein müsse, rast alle oben genannten Chemiker 
hatten zunächst nach einer bereits angegebenen Methode die Ge­
winnung des Alkaloids der Belladonna vergeblich versucht und 
sahen sich daher veranlasst, nach einem andern Wege zu 
forschen. 

B o u c h a r d a t und S t u a r t - C o o p e r ') behaupten, dass 
bis zum Jahre 1848 in Frankreich nur das von Dr. M e r c k 
in Dannsladt bezogene Atropin im Handel vorgekommen, weil 
den franz. Chemikern die Reindarstellung nicht gelungen sei. 
Daher glauben sie die Bekanntmachung ihres eigenen Verfah­
rens bei der Gewinnung reinen Atropins ihren Coltegen nicht 
vorenthalten zu dürfen. Sie verfuhren in folgender Weise: sie 
erschöpften Belladonnawurzeln mit Alkohol, dem etwas Sak-
säure beigemischt war, destillirten den grössern Theil des Wein­
geistes ab, entfärbten den Rückstand mit Tbierkohle und fällten 
nach dem Filtriren das Atropin mit einer Auflösung von Jod 

1) Gazette medic, de Paris, 1848 p. 691, 
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in Jodkalium. Alsdann sammelten sie den kristallinischen 
Niederschlag, (jodure djodhydrale d'atropine), trockneten ihn und 
zersetzten ihn durch Zink, wodurch sie Jodzinkjodatropin 
(jodure double de zinc et d'jodhydrate d'atropine) erhielten. Sie 
praecipitirten weiter die concentrirte Lösung des Doppelsalzes mit 
kohlensaurem Kali und behandelten den Niederschlag mit heissem 
Alkohol, aus dem sich das Atropin beim Verdunsten in feinen Nadeln 
abschied. Sie geben zu, dass sie auf diesem Wege nicht alles 
in der Wurzel enthaltene Atropin gewonnen, wollen aber das 
gewonnene in sehr reiner Form erhalten haben. 

Dass nach den bisher angegebenen Methoden für die fo­
rensisch-chemische Seite der Frage kaum etwas gewonnen war, 
bedarf eben nur der Erwähnung. Einen wesentlichen Fortschritt 
machte sie aber durch die von S i a s l ) in Anlass des 
berüchtigten Boc arme'sehen Prozesses veröffentliche Abschei-
dungsmethode. Ich glaube sie als bekannt voraussetzen zu 
dürfen und will sie nur in ihren Grundzügen kurz anführen. 
Sie gründet sich darauf, „dass die Alkaloide mit Weinsäure in 
starkem Weingeist leicht lösliche saure Salze bilden, aus denen 
nach dem Entfernen des Alkohols, die kohlensauren Alkalien 
das Alkaloid abscheiden, welches dann durch Schütteln mit 
Aether in diesen übergeführt und durch Verdunsten desselben, 
nachdem er ahgehoben, isolirt werden kann." Dagegen will 
ich des neueren und meines Wissens bisher noch selten zu ge­
richtlich-chemischen Untersuchungen in Anwendung gezogenen 
U s l a r - E r d m a n n ' s c h e n 2 ) Verfahrens ausführlicher erwähnen. 
Dasselbe gründet sich darauf, dass die freien Pflanzenbasen 
in reinem, bes. heissem Amylalkohol sehr leicht löslich sind, 
so dass dieser Lösung selbst durch grosse Quantitäten Wasser, 

1) Annal. der Chera. und Pharm. Bd. 84, 379 und 100, 44. 
2) Annal. der Chemie und Pharm. Band 120, p. 121. 
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d. h. wenn dieses alkalisch oder neutral reagirt, nichts von dem 
Alkaloid entzogen wird; während dagegen die salzsauren Alka-
loide sowie die meisten Salze derselben mit unorganischen 
und den kräftigern organischen Säuren im Amylalkohol schwer 
löslich sind und die Alkaloide dem Amylalkohol schon durch 
einfaches Schütteln mit säurehaltigem Wasser leicht und voll­
ständig wieder entzogen werden. 

U s l a r und E r d m a n n verfahren in folgender Weise: sie 
digeriren die mit Salssäure schwach angesäuerten, zu unter­
suchenden Massen 2 Stunden lang bei 60 — 80° C. mit Was­
ser, coliren, ziehen den Rückstand nochmals mit heissem, an­
gesäuertem Wasser aus, neutralisiren die vereinigten Auszüge 
mit Ammoniak und bringen sie auf dem Wasserbade zur Trockne, 
nachdem vorher auf freiem Feuer concentrirt worden. Der 
Rückstand wird 2 — 3 Mal mit heissem Amylalkohol extrahirt 
und letzterer filtrit. Um das Alkaloid nun ferner von den ge­
lösten Fett- und Farbstoffen zu befreien, wird der Amylalkohol 
mit heissem, mit Salzsäure angesäuertem Wasser kräftig durch­
geschüttelt. Das Alkaloid geht in's Wasser über, während Fett 
und Farbstoffe beim Amylalkohol bleiben. Durch wiederholtes 
Behandeln der sauren heissen Flüssigkeit mit neuen Mengen 
Amylalkohol können die Fett- und Farbstoffe vollständig ent­
fernt werden, so dass man zuletzt eine farblose Flüssigkeit er­
hält, in welcher das Alkaloid an Salzsäure gebunden enthal­
ten ist. Man versetzt sie alsdann mit Ammoniak in geringem 
Ueberschusse, fügt heissen Amylalkohol hinzu und führt das 
Alkaloid wiederum in letzteren durch Schütteln über. Auf dem 
Wasserbade wird der Amylalkohol zur Trockne gebracht und 
das Alkaloid meistens schon in so reiner Form erhalten, dass 
eine weitere Reinigung, die in derselben Weise vorgenommen 
werden kann, unnöthig wird. 
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Mag. P a l m ' ) hat die eben angegebene Methode mehr­
fach geprüft und zur Darstellung giftiger Pflanzenbasen den 
Gerichtschemikern angelegentlichst empfohlen, so weit dieselbe 
nämlich die nicht flüchtigen Alkaloide betrifft. Die flüchtigen 
Pflanzenbasen dagegen betreffend, glaubt er das Verfahren einer 
Abänderung unterwerfen zu müssen. 

Bevor ich zu meinen eigenen Versuchen übergehe, welche 
eine Prüfung des U s l a r - E r d m a n n sehen Verfahrens bezweck­
ten, muss ich kurz noch der Gründe erwähnen, welche mich 
von dieser Methode in einigen Punkten abweichen Hessen. Es 
schien mir zunächst die Vorschrift U s l a r - E r d m a n n ' s , das 
mit Ammoniak neutralisirte, ursprünglich saure, wässrige Ex-
tract auf dem Wasserbade zur Trockne zu bringen, eine höchst 
unzweekmässige, weil viele Alkaloide in freiem Zustande, na­
mentlich in Gegenwart von Alkalien, leicht zersetzlich sind, 
oder sich zum Theil auch unzersetzt verflüchtigen, sobald man 
sie einer höheren Temperatur aussetzt. Obgleich dieselben 
einen höheren Siedepunkt haben als das Wasser, so entwei­
chen doch mit den Wasserdämpfen zugleich Dämpfe des Alka-
loids. Dieses wird natürlich sich besonders auf die flüchtigen 
Alkaloide beziehen; aber selbst das zu den nicht flüchtigen 
gerechnete Atropin verflüchtigt sich zum Theil bei höherer 
Temperatur oder erleidet wenigstens eine partielle Zersetzung. 
Es schien mir daher räthiieh, ein Eindampfen zur Trockne 
gänzlich zu vermeiden, und das Alkaloid überhaupt iu freiem 
Zustande einer höheren Temperatur nicht auszusetzen. Sollte das 
Eindampfen auf dem Wasserbade unvermeidlich sein, um mit 
kteineren Flüssigkeitsmengen zu operiren, so schien es mir 
zweckmässig, dieses bei einer sauren Lösung vorzunehmen, da 

1) Pharm. Zeitschrift für Bussland I, 4. 
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die Salze des Atropins wie der meisten Alkaloide nicht flüch­
tig sind. Allerdings muss dabei die Gefahr der Zersetzung 
des Alkaloids durch die in Folge des Eindampfens concentrir-
ter werdende Säure vermieden werden, was man leicht da­
durch erreicht, dass man die Flüssigkeit bis zur schwach sauren 
Reaction mit einem Alkali versetzt, wozu das flüchtige Ammo­
niak oder die Magnesia sich am Besten eignen. 

Vor dem gefährlichen Einflüsse der Salzsäure hat schon 
Pa lm l ) gewarnt und statt derselben die Phosphorsäure em­
pfohlen, welche „auf die Basen nicht einwirkt und sämmtliche 
Alkaloide dem Amylalkohol ebenso vollständig entzieht wie 
die Salzsäure und Schwefelsäure," Hatte ich nun aber auf 
die oben angegebene Weise das Alkaloid vor der zersetzenden 
Einwirkung der Säure gesichert, so brauchte ich auch nicht 
die Phosphorsäure zu wählen, sondern konnte von einer ener­
gischer wirkenden, der Schwefelsäure, Gebrauch machen, wel­
che mit den Pflanzenbasen in Wasser und Alkohol leicht 
lösliche saure Salze bildet. 

Ferner suchte ich dem Amylalkohol ein anderes Lösungs­
mittel zu substituiren, theils wegen seines hohen Siedepunktes, 
theils wegen seines höchst unangenehmen reizenden Einflusses 
auf die Respirationswerkzeuge. Einer solchen Substitution 
musste aber eine genaue Prüfung der Löslichkeitsverhältnisse 
des in Frage stehenden Alkaloids zu den gewöhnlich *« An­
wendung gezogenen Lösungsmitteln vorhergehen. 

Ich prüfte die Löslichkeit des Atropins in Aether, Benzin, 
Alkohol, Chloroform und Amylalkohol in der Weise, dass ich 
in je 2—3 CG dieser Medien solange Atropin brachte, bis ein 
ungelöst zurückbleibender Theil des letztern die vollendete Sä4-

1) 1. c 
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tigung des Lösungsmittels (bei gew. Zimmertemperatur) anzeigte. 
Bei dem Aether genügten zu dem Zwecke 0,2 Gramm. Ich 
filtrirte darauf die Lösung in ein durch einen Glasstöpsel luft­
dicht verschliessbares Fläschchen und wog dasselbe. Wurde 
das Gewicht des Fläschchens davon abgezogen, so erhielt ich 
das der Aetherlösung — 2,3259 Gramm. Darauf wurde die 
Lösung auf einem Uhrglase verdunstet, der Rückstand bei 100° C. 
getrocknet und gewogen = 0,0811, Mithin lösen 2,3259 minus 
0,0811 Gramm Aether 0 ,0811 Gramm wasserfreies Atropin, 
d. h. 3 , 6 0 3 8 % oder mit andern Worten: 1 Thl. Atropin be­
darf zu seiner Lösung 27,6 Thl. Aether. — Weil aber diese 
Zahlenwerthe sich nicht auf das käufliche, sondern bei 100° C. 
getrocknete Atropin beziehen, so musste es wünschenswerth 
erscheinen, den etwaigen Verlust des Atropins an Wasser bei 
dem Trocknen zu conslatiren. 0,2 Gramm Atropin bei 100° C. 
getrocknet weisen einen Verlust von 0,00595 auf, d. h. na­
hezu 1 Aeq Wasser (0,00604 würden 1 Aeq. Wasser ent­
sprechen), in Procenten ausgedrückt: 3 , 1 4 1 5 % . Ein zweiter 
Versuch mit einer andern Handelssorte Atropin angestellt, er­
gab beim Trocknen bei 98° C. einen Verlust von 3 , 7 1 % . 
Es darf das Trocknen nicht bei höherer Temperatur vorgenom­
men werden als bei 98° C, weil bei 110° C. der Verlust 
1 1 , 9 4 % beträgt, was nur durch partielle Verflüchtigung resp. 
Zersetzung zu erklären ist. 

Ein eigenthümliches Verhalten zeigte das Atropin gegen 
Benzin 1 ) . Schon nach 20 Stunden nämlich machte sich in 
der Lösung (es war nur 0,1 Gramm Atp. hineingethan worden) 
eine Trübung bemerklich, die stetig an Intensität zunehmend 
sich bald als aus feinen, langen Krystallnadein bestehend kenn-

1) Wie es scheint, ist H e l w i g bereits darauf aufmerksam geworden. Das 
Microakop in d. Toxicolog. 1865 p. 54. 
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zeichnete. Es wurde die Lösung in derselben Weise, wie es 
beim Aetber geschehe», filtrirt und gewogen = 1,9781. Der 
nach der Verdunstung zurückbleibende getrocknete Rückstand 
wog 0,0452. Demnach vermag das Benzin 2 , 3 3 9 % trockenes 
Atropin zu lösen, oder: 1 TW. Atp. bedarf zu seiner Lösung 
42,7 Theile Benzin. — Die eben erwähnten seidenartig glän­
zenden, langen Krystallnadeln waren an der Glaswand haften 
geblieben und wurden, um das noch vorhandene Benzin zu 
entfernen, einer Temp. von 100° C. ausgesetzt. Nach Verlauf 
einer halben Stunde erschien die Gesamratmenge des Alka-
loides an der Gefässwand als ein kaum bemerkbarer schwacher 
Anflug, in welchem eine Neigung zur Krystallisation nicht zu 
verkenne« war. Ob das Atropin hiebei eine krystallinische Ver­
bindung mit dem Benzin eingegangen und bei höherer Tempe­
ratur letztere» wieder abgegeben, oder ob sich dasselbe, nach­
dem es in Berührung mit Benzin sein Krystall wasser abgegeben, an-
hydrisch ausgeschieden und bei der Temperatur von 100° C. eine 
MolekularumWandlung erfahren, oder ob eine andere Erklärung 
für diese Erscheinung möglich sei, muss dahingestellt bleiben. 
Es liesse sich vielleicht dieses eigentümliche Verhalten zum 
Benzin in der Folge zur Characteri irung des Atropins verwerthen. 

Zu jeäea angegebenen Mengen Alkohol, Amylalkohol und Chlo­
roform w*r nach sund nach je 1 Gramm Atropingebracht worden und 
noch schien die Sättigung nicht erreicht, da sämmtliches Atro­
pin sich sofort darin gelöst hatte. Es konnte daher füglich 
von weitern Versuchen abgesehen werden. Schon G e i g e r und 
H e s s e hatten angegeben, dass in Alkohol das Atropin „in je­
dem Verhältnisse löslich" sei, und Michael P e t t e n k o f e r l ) 
hatte gefunden, dass 1 Thl. Atroph» 1,94 Theile Chloroform 
zu seiner Lösung erfordere. Es ergiebt äich aus diesen Versuchen, 

1) Buchner*» Repert. VII, p. 244, 
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dass das Benzin zur Darstellung des Atropins unbrauchbar ist 
(von dem Alkohol kann seiner übrigen Eigenschaften wegen 
kein Gebrauch gemacht werden), dass der Aether ebenfalls nicht 
ganz zweckmässig ist, dass aber Chloroform und Amylalkohol 
sich in gleicher Weise vorzüglich zu diesem Zwecke eignen. 
Da aber von der Anwendung des ersteren seines hohen Preises 
wegen abgesehen werden musste, so blieb mir vorläufig weiterkeine 
Wahl. Man kann übrigens den schädlichen Einflüssen des 
Amylalkohols zum grössten Theil entgehen, wenn man sich 
beim Trennen desselben von der wässrigen Flüssigkeil einer 
Caulschoucpipelte oder eines Scheidetrichters bedient. Est ist 
dieser höchst unangenehme, reizende Einfluss des Amyloxyd-
hydrats bei dem frisch rectificirten allerdings weniger ausge­
sprochen, macht sich aber um so mehr geltend, je länger das­
selbe mit den hier in Betracht kommenden Substanzen in Be­
rührung gewesen und dadurch eine partielle Zersetzung erlitten 
hat (Gegenwart von Alkohol.). 

Mit Berücksichtigung dessen, dass in gerichtlich - chemi­
schen Analysen die Abscheidung eines Alkaloides aus vegeta­
bilischen sowohl als animalischen Substanzen zu geschehen hat, 
wählte ich mir zu meinen Abscheidungsversuchen eine recht 
dicke Suppe aus Kohl, Grütze, Fleisch und reichlichem Fett. 
Zu jedem einzelnen Versuche nahm ich 200 CCm. dieses Ge­
misches und verdünnte es mit 50 CCm. Wasser. In jede der 
Portionen brachte ich eines der folgenden Präparate: 

1) Extr. Belladonnae 1,2 Grmm. 
2) Extr. Strammonii 1,2 

3) Tinct. Belladonnae 12,2 „ 
4) Tinct. Strammonii 12,2 „ 
5) Pulv. herb. Bellad. 3,6 „ 
6) Pulv. rad. Bellad. 1,8 „ 
*) Atropin. purum 0,05 „ 
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Jede der Portionen würde demnach 3 / 4 — 1 Gran Atropin. 
pur. enthalten. Die Präparate wurden sorgfältig dem Speise­
brei beigemischt, damit auch die consistenteren Theile damit 
imprägnirt würden. 

Bei der Abscheidung des Giftes verfuhr ich in folgender Weise: 
das Gemenge wurde mit 10 CCm. verd. Schwefelsäure versetzt 
und 2 Stunden hindurch bei einer Temperatur vou 30 bis 
4 0 ° C unter wiederholtem Umrühren digerirt, durch ein mit 
Wasser angefeuchtetes leinenes Seihetuch colirt, der ausge­
drückte Rückstand nochmals mit ca. 50 CCm. Wasser und 5 CCm. 
verd. Schwefelsäure unter häutigem Umrühren in der Wärme mace-
rirt, alsdann colirt und ausgedrückt. Die vereinigten gelb Iiis braun 
gefärbten Colaturen wurden darauf mit dem gleichen Vol. Al­
kohol gemischt, mit Magnesia usta bis zur schwach sauren 
Reaction versetzt und filtrirt. Von dem Filtrate wurde der 
Alkohol abdestillirt, wobei die anfangs klare Flüssigkeil in dem 
Masse als der Alkohol überging, sich durch die in Wasser 
unlöslichen Substanzen trübte. Mit dem halben Vol. Amylalkohol 
(Siedep. 132°) wurde alsdann die mit Ammoniak alkalisch gemachte 
Flüssigkeit versetzt und wiederholt tüchtig durchgeschüttelt, ersterer 
abgehoben und mit einer neuen Menge Amylalkohol dasselbe 
vorgenommen. Die derart erschöpften alkalischen Flüssigkeiten 
wurden behufs weiterer Prüfung aufbewahrt. — Die vereinigten 
Amylalkoholporlionen erschienen sämmtlich gefärbt, namentlich 
waren die von beiden Extracten abgehobenen dunkelgrün; 
alle aber hatte» wenigstens partiell eine gelatinöse Beschaf­
fenheit angenommen, so dass sie nicht immer leicht von dem 
Wasser durch Abheben getrennt weiden konnten. — Nachdem 
der grössere Theil des Amylalkohols abdestillirt worden, wurde 
der Rest mit dem 1—2 fachen Vol. schwefelsäurehaltigen Was­
sers geschüttelt, die Amylalkoholschicht abgehoben und mit einer 
neuen Menge sauren Wassers in derselben Weise behandelt. 

4* 
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(Auch der so behandelte Amylalkohol wurde behufs weiterer Prü­
fung aufgehoben.) — Der nunmehr wässrigen sauren Lösung des Al-
kaloides wurde, nachdem dieselbe mit Ammoniak bis zur alkalischen 
Reaction versetzt worden, das Alkaloid durch Schütteln mit 2 
Portionen frischen Amylalkohols entzogen, der letztere von der 
wässrigen Flüssigkeit, welche ebenfalls aufbewahrt wurde, abgeho­
ben und die vereinigten Amylalkoholmengen filtrirt und verdunstet. 

Es kam nun darauf an, zu prüfen 1) ob bei dieser Ä'b-
scheidungsmethode in dem durch Verdunsten des Amylalkohols 
erhaltenen Rückstände Atropin vorhanden sei, 2) ob dasselbe 
rein und 3) ob der Uebergang des Alkaloides aus dem alka­
lisch gemachten Auszuge in den Amylalkohol einerseits, und 
aus dem Amylalkohol in das saure Wasser andererseits ein 
vollständiger sei. 

Die Beantwortung der ersten Frage fiel günstig für die 
von mir eingeschlagene Abscheidungsmethode aus. Ich behan­
delte den aus der Verdunstung des Amylalkohols erhaltenen 
Rückstand mit einigen Tropfen destillirten Wassers, dem eine 
Spur Schwefelsäure beigemischt war, und brachte davon einen Tro­
pfen einer Katze in das eine Auge. Vor einem Ueberschusse der 
Säure musste ich mich hüten, weil durch den auf die Con-
junctiva ausgeübten Reiz der Effect hätte alterirt werden können. 
In allen 7 Fällen war die Wirkung eine sehr bedeutende und 
schnelle. 

Höchst ungünstig aber fiel die Beantwortung der 'Frage 
nach der Reinheit des erhaltenen Atropins aus. 'Niemals er­
hielt ich aus der Verdunstung des Amylalkohols einen Rück­
stand, der farblos gewesen wäre oder Neigung zur Krystalli­
sation gezeigt hätte. Das Atropin erschien stets in Gestalt 
bräunlicher, Oeltropfen ähnlicher, dem Glase fest anhaftender 
Massen. In den meisten Fällen aber konnte diese mehr öder 
weniger braune Farbe nicht auf etwa gleichzeitig mit dem 
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Alropin aus dem Spet&ebrei abgeschiedenen Farbstoff bezogen 
werden, sondern das Atropin hatte sich bei der Verdunstung 
des Amylalkohols, welche in erhöhter Temperatur vorge­
nommen werden musste, partiell zersetzt. Je niedriger die 
Temperatur war, bei welcher die Verdunstung angestellt wurde, 
desto heller war die braune Farbe des Rückstandes; nahm ich 
die Verdunstung im Trockenofen bei einer Temperatur von 
100° C vor, so war der Rückstand stets schwarz gefärbt, ob­
gleich der Amylalkohol vor der Verdunstung in allen Fällen die 
gleiche schwachgelbe Färbung dargeboten hatte. In dieser 
partiellen Zersetzung muss auch der Grund für das Fehlen 
jeglicher Krystallisalion gesucht werden, obgleich das Atropin 
ohnehin nicht zu den bei gewöhnlicher Temperatur und nament­
lich nichtzuden in der Wärme leichtkrystallisirbaren Körpern gehört. 

Die dritte Frage, die wesentlichste, suchte ich in der Weise 
zu beantworten, dass ich die 3 Flüssigkeiten, die bei der Dar­
stellung aufbewahrt worden waren, auf einen etwaigen Gehalt 
an Atropin prüfte. Die beiden wässrigen Flüssigkeiten wurden 
sorgfältig mittelst einer Pipette aus den Gefässen gehoben, 
damit nicht etwa noch darauf schwimmende Tropfen des Amyl­
alkohols mit verarbeitet würden und den Versuch störten. Sie 
wurden alsdann mit Aether geschüttelt, letzterer abgehoben, 
Gltrirt und verdunstet. In den meisten Fällen jedoch halte der 
Aether wenigstens zum Theil eine gelatinöse Beschaffenheil 
angenommen, welche die Filtration desselben nicht zu Ende zu füh­
ren gestaltete, selbst wenn das Gemisch vorher erwärmt worden 
war. Alsdann trocknete ich das Filter und exlrahirle mit 
einer neuen Menge Aether. Einer andern Behandlung musste 
der Amylalkohol unterworfen werden. Ich schüttelte ihn zu­
nächst mit schwefelsäurehaltigem Wasser, neulralisirte letzteres 
mit Ammoniak, extrahirte alsdann mit Aether, den ich dann eben­
falls nach der Filiration verdunstete. Der auf diese Weise 
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erhaltene Rückstand wu de wie oben mit einigen Tropfen de-
stillirten Wassers behandelt, dem eine Spur Schwefelsäure bei­
gemischt war, und von dieser Lösung etwas einer Katze in's 
Auge gebracht. 

Von den zu No. 6 und 7 gehörenden Proben erweiterte 
keine die Pupille; dagegen trat bei den zu No. 3 und 4 ge­
hörenden eine wenn auch äusserst schwache Wirkung ein. 
Diese konnte aber auf zwei Umstände bezogen werden: entweder 
auf den im Wasser in geringer Menge gelösten Amylalkohol, 
der seinerseits noch Spuren von Atropin in Lösung enthielt, 
oder darauf, dass der Uebergang des Atropins aus dem ammo-
niakalischen Wasser in den Amylalkohol und aus letzterem in das 
saure Wasser kein vollständiger gewesen war. Diese Frage, 
die für mich von grösster Bedeutung sein musste, konnte nur 
in der Weise entschieden werden, dass man der wässrigen 
Flüssigkeit zunächst allen in ihr gelösten Amylalkohol entzog, 
ohne das darin etwa vorhandene Atropin mitzunehmen, und als­
dann die Flüssigkeit auf Atropin prüfte. 

Zur vollständigen Entfernung des Amylalkohols aus dem Wasser 
hat Prof. D r a g e n d o r f f ' ) den Aether empfohlen. Ich säuerte 
die wässrige Flüssigkeit mit Schwefelsäure an, schüttelte sie mit 
Aether, und nachdem ich letzteren abgehoben, konnte ich durch 
Behandeln mit neuen Aethermengen jede Spur des Amylalko­
hols, dessen Gegenwart sich durch den ihm eigenthümhchen 
Geruch verräth, entfernen. Alsdann wurde die Flüssigkeit mit 
Ammoniak neutralisirt und mit frischem Aether extrahirt. Letz­
terer abgehoben, filtrirt und verdunstet hinterliess bei den zu 
No. 1, 2 und 3 gehörenden Proben einen Rückstand, der sich 
als physiologisch völlig unwirksam erwies. 

1) ApxHBt CyjeöHOft Me/ummiu M 06m. rnrieHU. 4-aa irauatKa. 1865. 
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Die Resultate der Abscheidung des Atropins waren dem­
nach günstig zu nennen: störend war nur der Umstand, dass 
ein Theil des wiedergewonnenen Atropins durch die Verdun­
stung des Amylalkohols zersetzt wurde. 

Es scheint mir aber, dass es sich bei gerichtlich-chemi­
schen Untersuchungen nicht sowol darum allein handeln miisste, 
das Gift in einer Menge abzuscheiden, welche die unzweifel­
hafte Erkennung sichert (wozu bei einigen z. B. dem Arse­
nik, dem Strychnin die minimalste Dosis genügt), — sondern 
dass es sowol dem Gerichtsarzt als dem Richter stets wün­
schenswert!) sein muss, das corpus delicti möglichst in .seiner 
Totalität wiederzugewinnen. Genügt eine Methode dieser An­
forderung, so müssen alle Einwendungen, die sich etwa gegen 
sie erheben liessen, diesem ihrem Vorzuge gegenüber weichen. 

Um mich von der Brauchbarkeit des bisher eingehalte­
nen Weges auch nach dieser Richtung hin zu überzeugen, 
stellte ich folgende Untersuchung an. Zu einem in ähnlicher 
Weise künstlich bereiteten Magencontentum wurden gewogene 
Mengen von Atropin. pur. gebracht. Eine Portion, als No. 1 
bezeichnet, mit 0,05 Gramm Atropin wurde in Angriff genommen, 
nachdem dieselbe 2 y a Monate hindurch der Gährung resp. 
Fäulniss überlassen worden war. Bei der Abscheidung des 
Atropins bei diesem Versuche sowol als bei einem zweiten 
(No. II mit 0,046 Gramm Atrp.) wurde genau derselbe Weg 
eingehalten wie oben, bei einem dritten (No. III mit 0,05 Grm. 
Atrp.) dieser aber dahinabgeändert, dass die letzte wässrige Flüs­
sigkeit nicht mit Amylalkohol, sondern mit Aether er­
schöpft wurde. Bei einem vierten Versuch (No. IV mit 0,049 
Gramm Atropin) wurde statt des Amylalkohols stets Aether 
angewendet, im Uebrigen aber durchaus ebenso verfahren. 
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Die Resultate waren wenig befriedigend: 
No. 1 mit 0,05 Gramm Atp. gab 0,0199 Gramm Atp. d. h. 40 % 
No. 2 „ 0,046 „ „ „ 0,034 „ „ „ 74 „ 
No. 3 „ 0,05 „ „ „ 0,02 „ „ „ 40 „ 
No. 4 „ 0,049 „ „ „ 0,012 „ „ „ 25 „ 

Wurde Amylalkohol angewendet, so konnte mithin durch­
schnittlich nur die Hälfte des angewendeten Atropins, bei Be­
nutzung von Aether nur ca. V 4 desselben wiedergewonnen 
werden. Das ungünstige Resultat bei Anwendung des letzteren 
hat ohne Zweifel seinen Grund in der geringen Löslichkeit des 
Atropins in Aether; eine 4 — 5 Mal wiederholte Extraction der 
alkalischen wässrigen Flüssigkeit mittelst Aether hätte ohne 
Zweifel bessere Erfolge aufzuweisen. Woran lag es aber, dass 
die 3 ersten Versuche unbefriedigende Resultate lieferten? 
Ein Verlust von ca. 50 ° / 0 konnte nicht lediglich eine Folge dessen 
sein, dass das Atropin bei der Verdunstung aus Amylalkohol 
eine partielle Zersetzung erlitt, wie ich oben angegeben. Der 
Versuch No. III, bei dem ich diesen Umstand zu vermeiden 
suchte, hat mich auch nur 40 % des ursprünglich vorhande­
nen Atropins wiedergewinnen lassen. 

Es wurden deshalb die schon oben angeführten Controll-
versuche nochmals wiederholt, und mit Hilfe der physiologi­
schen Reaction konnten folgende Thatsachen festgestellt werden: 

1) Eine saure wässrige Lösung von Atropin mit Amyl­
alkohol oder Aether geschüttelt, giebt an letztere kein Alkaloid 
ab, auch wenn die Flüssigkeiten erwärmt werden. 

2) Um aus wässriger alkalisch gemachter Atropinlösung 
alles Alkaloid in Amylalkohol überzuführen, muss mindestens 
2 Mal mit neuen Mengen desselben die wässrige Flüssigkeit 
unter Erwärmung extrahirt werden. 

3) Um unter denselben Umständen das Alkaloid in Aether 
überzuführen, muss mindestens 3—4 Mal neuer Aether ange-
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wendet werden. Alkoholhaltiger Aether ist hiebet absolute» 
vorzuziehena). 

4 ) Um aus einer Lösung von Atropin in Amylalkohol das 
Alkaloid in saures Wasser zu transferiren, müssen die Flüssig­
keiten durchaus erwärmt werden; ferner muss, um eisen voll* 
ständigen Uebergang des Alkaloides zu erzielen, 3 — 4 Mal 
neues saures Wasser in Anwendung kommen. 

Die Ursache des ungünstigen Resultates meiner quantita» 
tiven Abscheidungsversuche konnte somit in den unvollständigen 
Uebergang des Alkaloides aus dem Amylalkohol in das Wasser 
and umgekehrt nicht gesucht werden; es mosste deshalb der 
Verdacht entstehen, dass das zum Theil zersetzt oder unzer-
setzt flüchtige Atroptn beim Abdestilliren eines Theiles des 
Amylalkohols (Siedepunkt 132 0 C ) , der das Alkaloid in LöBting 
hielt, in das Destillat übergehe. Ein deshalb angestellter Versuch, 
bei welchem eine Lösung von Atropin in Amylalkohol aus einer 
Retorte durch Erwärmen im Chlorcalciumbad abdestillirt wurde, 
schien diese Vermuthung zu rechtfertigen. Um aber über die­
sen Fundamentalsatz absolute Gewissheit zu erlange«, muaete 
der Versuch in einer Weise wiederholt werden, welche jede 
Täuschung unmöglich machte. Zu dem Zwecke wurde ein 
Apparat in folgender Weise zusammengestellt: 

Ein Qigerirfiaschchen ward mittelst eines durchbohrten 
Korkes mit einem Glasballon in Verbindung gesetzt, welcher 
nach unten, wo er im Kork befestigt war, in ei» längeres Bohr 
ausgezogen worden war und an einer Seite einen Tubulus hatte. 
Durch letzteren konnte ein Glasrohr in den Ballon hineinge-

1) Nicht allein weil jener mehr Alkaloid zu lösen vermag, sondern weil er 
nicht gelatinös wird. Sollte einmal eine Portion Aether vorliegen, die wegen 
latinSser Beschaffenheit nicht zu filtriren wäre, so versetze man sie mit weniß ab-
solutem Alkohol. 
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schoben werden, so dass dasselbe frei in denselben hineinragte. 
Tubulus und Glasrohr wurden luftdicht verbunden und letzteres 
in ein stark abgekühltes Gefäss geleitet, in dem der überdestil-
lirte Amylalkohol verdichtet und aufgefangen werden konnte. Ein 
mechanisches Ueberspritzen der kochenden Flüssigkeit in die 
röhrenförmige, noch dazu unten verjüngte Verlängerung des 
Ballons war auf diese Weise vermieden; sollten indess doch Theile 
letzterer beim plötzlichen Aufkochen mitgerissen werden, so muss-
ten sie an den Wänden des Ballons wiederum zui ückfliessen. In 
das Glasrohr konnten nur Dämpfe eindringen. 

Zur Ausführung des Versuches werden 0,05 Grmm. Atropin 
in 45 Gramm Amylalkohol gelöst, letzterer in das Digerirfläsch-
chen gebracht und aus dem Chlorcalciumbade abdestillirt, bis 
etwa i y 2 Drachmen einer klaren, stark gelbroth gefärbten 
Flüssigkeit in dem Digerirfläschchen zurückblieben. Die Destil­
lation wurde sorgfältig überwacht, um ein starkes Aufkochen 
des Amylalkohols gänzlich zu vermeiden. — Das Destillat ward 
darauf wiederholt mit saurem Wasser in der Wärme behan­
delt, letzteres abgehoben und in einem reinen Gefässe durch 
Schütteln mit Aether jede Spur des im Wasser gelösten Amyl­
alkohols entfernt. Nachdem alsdann die Flüssigkeit mit Ammo­
niak neutralisirt worden, wurde durch drei Mal wiederholte Extrac-
tion mit Aether das Alkaloid in letzteren übergeführt und im 
Rückstand nach der Verdunstung des Aethers mit chemischen 
Reagentien sowohl, das durch die physiologische Wirkung das 
Atropin unzweifelhaft nachgewiesen. ---

Derselbe Versuch mit Alkohol vorgenommen, ergab ein 
negatives Resultat Ein Experiment mit Aether nach dieser 
Richtung hin konnte füglich unterlassen werden. 

Die Fehlerquelle war mithin entdeckt, konnte aber leicht 
dadurch vermieden werden, dass man, wenn es wünschens-
werth erschien mit geringeren Flüssigkeitsmengen zu operiren, 



das Eindampfen bereits vorher in einer sauren wässrigen Lö­
sung vornahm, wie ich dessen schon früher Erwähnung gethan. 
Eine andere Veränderung, weleher die bisher verfolgte Methode un­
terworfen werden musste, besteht darin, dass statt des letzten Amyl­
alkohols, der bei seiner Verdunstung das Alkaloid theilweise 
zersetzt hinterliess, theilweise mit sich nahm, Aether in Anwen­
dung gezogen wurde. Mit Berücksichtigung der ungleich geringen 
Löslichkeit d. s Atropins in diesem, wurde die Extraktion alsdann 
mindestens 3—4 Mal vorgenommen, um alles Alkaloid der al­
kalischen Flüssigkeit zu entziehen. Dass dieses dann aber voll-
ständig gelingt, ist bereits oben nachgewiesen worden. Eines 
dritten Uebelstandes bei dem früher befolgten Abscheidungs-
wege muss noch Erwähnung geschehen. Die Farbstoffe näm­
lich gehen aus dem Wasser mit dem Alkaloid in den Amylal­
kohol über, und theilen sich dann wiederum dem sauren Was­
ser mit, so dass nicht selten der Aether, aus dem das Atropin 
durch Verdunstung gewonnen wird, noch gefärbt erscheint. 
Durch wiederholtes Ueberführen aus Amylalkohol in Wasser und 
umgekehrt konnte allerdings das Alkoloid ziemlich rein darge­
stellt werden, doch ist damit, namentlich für weniger Geübte 
Gelegenheit zu Verlusten gegeben. Es ist deshalb höchst zweck­
mässig, das saure wässrige Extract aus den zu prüfenden Massen 
so lange mit immer neuem Amylalkohol zu schütteln, als letzterer 
noch gefärbt wird. Wenn man alsdann die wässrige Flüssig­
keit mit Magnesia oder Ammoniak neutralisirt und mit Amyl­
alkohol behandelt, so erhält man in den meisten Fällen sogleich 
eine farblose Lösung, an welcher weitere Reinigungsversuche un-
nöthig werden. Sollte dennoch zum Schluss die mit Aether 
zu erschöpfende wässrige Lösung nicht völlig klar und farblos 
sein, so lässt sich die Reinigung hier in derselben Weise vor­
nehmen: man erschöpft die saure Flüssigkeit so lange mit 
Aether, als letzterer noch gefärbt wird und erstere durch den 
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Gefluch erkennbare Spuren von Amylalkohol birgt. Nach der 
Neutralisation wird atedann der das Alkaloid aufnehmende 
Aether völlig farblos sein und das Alkaloid stets so rein h,in-
tßplaese», dass die Reaetionee nicht beeinträchtigt werden. Die 
einzige Verunreinigung, di© bei solcher Behandlung dem Alka­
loid noch anhaftet, ist schwefelsaures Ammoniumoxyd, welches 
in de» Aether mit Hilfe des in letzterem gelösten Wasser« 
übergebt. Wollte »an aber' auch diese Beimengung vermeiden, 
so geschieht dieses leicht dadurch, das« man die Aetberlösung 
vor dem Verdunsten wiederholt mit destillirtem Wasser aus­
wäscht, wodurch da« s«hw«felsaure Ammoniak fast gänzlich in 
das Wasser übergeführt wirtl. Wenn aber einmal nach dem 
Verdunsten des Aethers dach noch Spuren von schwefelsaurem 
4mmoniak vorbanden sein sollten, so lassen sich diese leicht 
mit HiW« eine» Tropfens destillirtsen Wassers entfernen, welches 
da* AmraoniaksaJz leicht löst, das Atropin dagegen fast gänz­
lich ungelöst zitirücklisst. Umgekehrt kann man dasselbe auch 
erreichen, wenn man dien Rückstand mit absolutem Alkohol 
behandelt; dieser löst das Atropin leicht auf, lässt aber das 
sekwefelsau.ee Ammoniak fast ungelöst zurück. 

Durch die im Verlaufe der Untersuchungen aU nothwen-
dig erkannten und soeben angeführten Veränderungen hat die 
anfänglich von mir eingeschlagene Methode zur Abscheidung 
des Atropins eine so bedeutend modificirte Gestalt angenom­
men), dass ich mich veranlasst sehe, sie in der Form noch­
mals wiederzugeben, wie ich sie endgültig als brauchbar hin­
stallen BU dürfen glaube. 

D i e zu untersuchenden Massen werde», wenn nöthig mit 
Wässer verdünnt, mit diluirter Schwefelsäure IU der Wärrne 
mehrere Stunden hindurch digeriet, colirt und der ausgedrückte 
Rückstand nochmals mit schwiefelsäurehaMigem Wasser in der­
selben Weise behandelt. -Die iveeeinjgten wässrigen Flüssig-

http://sekwefelsau.ee


ketten werden zur Abscheidung eiweissärtiger Stoffe mit dem 
gleichen Vol. Alkohol *) versetzt, das Gemenge filtrirt lind Vom 
Filtrat der Alkohol abdestillirt. Sollte dös Flüssigkeitsquantuih 
zu gross sein, so kann dasselbe auf ein kleineres Volum 
eingedampft werden, nachdem die überschüssige Säure durch 
Zusatz einer Basis (Magnesia oder Ammoniak) beinahe abge­
stumpft worden. Aisdahn w?rd die noch saure Flüssigkeit in 
der Wärme mit Amylalkohol geschüttelt, letzterer abgehoben, 
und dasselbe mit frischem Amylalkohol wiederholt, so lange 
dieser noch gefärbt wird. Die solchergestalt gereinigte wäss­
rige Flüssigkeit wird darauf mit Magnesia ustä oder Am­
moniak versetzt, bis von letzteren ein geringer UeberschuSS 
vorhanden ist, und das Alkaloid durch 2 bis 3 mälige-'Exti'äe-
t'ron mit Amylalkohol unter Erwärmen in letzteren übergeführt 
Die vereinigten Amylalkoholmengen werden durch Schütteln 
mit destillirtem Wasser gewaschen, so lange sie dieses noch 
verunreinigen. Alsdann wird durch Schütteln mit der^letchfen 
Quantität schwefelsäürehaltigen Wassers unter ErwärthBn das 'Al­
kaloid in letzteres übergeführt, seine Löstmg'durch Abheften ent­
fernt und iriit rrettem sauren Wasser die Extraxtiön Wiederholt. 
Das Schütteln mit saurem Wasser muss lange -andauernd 'tititi 
oft wiederholt vorgenommen werden, um den vollständigen 
Uebergang zu ermöglichen. Die Vereinigten Sauren wässrigeh 
FlffsSigkeitSWengen werden darauf mit Aether geschüttelt, ulh 
den im Wasser gelösten Amylalkohol und etwa hoch YÖrfttfn'-
d'ene Verurtreirtigühgen zu Mitfernen, oVr AetheV abgehoben, 
und nach der Neutralisation des sauren Wassers rtiit Amttto-
niak das Alkaloid in frischen Aether Öbergeltihrt. Es mtlSs 

1) Durch Entfernung der durch Alkohol ^Ulnaren Stoffe wird ein Theil 
der Bedingungen eliminirt, unter denen der Amylalkohol resp. Aether gelatinöse 
Beschaffenheit annimmt. 
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3 — 4 Mal neuer Aether angewendet werden. Die vereinigten 
Aethermengen werden alsdann 1—2 Mal mit wenig destillirten 
Wassers gewaschen, letzteres abgehoben und der Aether verdunstet. 

Der Rückstand, der auf diese Weise gewonnen wird, ist stets 
farblos, meist krystallinisch, enthält aber bisweilen noch sehr ge­
ringe Spuren von schwefelsaurem Ammoniak, welches, wie oben 
angegeben, leicht entfernt werden kann. 

Das Ueberführen des Alkaloides aus d m alkalisch gemach­
ten Wasser in den Amylalkohol oder Aelher einerseits und aus 
dem Amylalkohol in das saure Wasser andererseits muss stets 
unter Erwärmen (30—35° C.) vorgenommen werden, um einen 
vollständigen Uebergang des Alkaloides und eine vollständige 
Trennung der beiden durch das Schütteln gemischten Flüssig­
keiten zu erzielen. Der Amylalkohol kann grösstentheils wie­
dergewonnen werden, indem man ihn zunächst durch Schütteln 
mit saurem Wasser reinigt und dann unter Beobachtung des 
Siedepunktes der übergehenden Flüssigkeit (132° C.) aus dem 
Chlorcalcium oder Sandbade rectilicirt. Ebenso wird ein Theil 
des Aelhers wiedererhalten. 

Dass sich nach der soeben beschriebenen Methode leicht 
und vollständig das Atropin aus den verschiedenartigsten Sub­
stanzen (I'flanzentheile, Speisen, Magen- und Darmcontenta, 
Faeces, Harn, Blut, parenchymatöse Organe) abscheiden lässt, 
ist durch vielfache Versuche festgestellt worden. Ich will einige 
derselben zum Belege anführen. 

1) 0,018 Gramm (ca. ' / 4 Gran) Atropin. pur. (der Feuch­
tigkeitsgehalt ist nicht in Abzug gebracht worden) wird orga­
nischen Snbstanzen beigemischt und 0,01655 Gramm Atropin 
wiedergewonnen, d. h. 9 1 % . 

2) 50 Gramm herb. Bellad., aus einer Apotheke bezogen, 
werden in Arbeit genommen, und das abgeschiedene Atropin 
durch Fillriren mittelst einer Jodquecksilberkaliumlösung quaii-
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titativ bestimmt, von welcher 1 CCm. 0,00965 Gramm Atropin. 
pur. entspricht. (Von dieser Reagenslösung soll später aus­
führlicher die Rede sein). 

Die wässrige, alkalisch gemachte Flüssigkeit war zum 
Schluss drei Mal mit frischem Aether extrahirt worden; der Ver­
dunstungsrückstand der beiden ersten vereinigten Aetherinengen 
erforderte 2,6 CCm. der Quecksilberlösung zur Fällung, ent­
sprechend 0,02509 Grmm. Atrp., der dritte Aetherauszug für sich 
verdunstet erforderte 0,85 CCm. entsprechend 0,0082 Grmm. 
Atrp. Der zum Versuch verwandte Amylalkohol, der Sicherheit 
wegen noch zwei Mal mit saurem Wasser extrahirt, welches letztere, 
nach der Neutralisation mit Ammoniak, mit Aether behandelt wor­
den war, barg noch Atropin, welches 0,5 CCm. der Quecksil­
berlösung zur Fällung beanspruchte, entsprechend 0,004825 Grmm 
Atrp. In Allem hatten mithin 50 Grmm trockner Belladonnablatter 
0 ,0381115 Grm. Atrp. pur. gegeben (entsprechend 3,95 CCm. 
der Reagenslösung), d. h. 0 ,076235 % . Da der letzte Rest 
des Amylalkohols vor der Extraction mit Aether nicht entfernt 
worden war, so ging er in letztern beim Schütteln über, und 
nach der Verdunstung des Aelhers blieb eine Lösung des AI-
kaloides in Amylalkohol zurück. Die Verdunstung des letztern, 
welche bei erhöhter Temperatur im Wasserbade vorgenommen 
wurde, hat aber , wie wir gesehen, stets eine partielle Zer­
setzung des itropins zur Folge. Demnach hat bei diesem Ver­
such noch ein kleiner Verlust an Atropin stattgefunden. 

3) Ein Versuch mit 50 Grmm. Herb. Strammon. genau 
in derselben Weise ausgeführt, lieferte folgende Zahleo: der 
Rückstand der beiden ersten Aetherextractionen erforderte 6,05 
CCm. der Reagenslösung zur Fällung, entsprechend 0 ,05838 
Grmm. Atrp., der des dritten Aetherauszugs 1,8 CCm., ent­
sprechend 0,01737 Grmm. Atrp. Im Amylalkohol war kein 
Alkaloid zurückgeblieben. In Allem konnten also aus 50 Grrum. 
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trocknen- StremmonrBmkraules 0,07575 Gramm Atropin abge­
schieden werden (entsprechend 7,85 CCm. der Reagenslösung), 
d. h. 0,1515 % . Auch hier Verlust wie bei Vers. 2. 

Es ergiebt sich aus den beiden letzten Versuchen, dass 
das Stranvmoniumkraut ungleich reicher an Alkaloid ist, als 
idas Belladonnakraut, mehr als 1V 2 Mal so viel enthält als 
letzteres. Ob dieses Verhältnis» sich auch auf die andern 
Theile der Pflanzen ausdehnen lässt, muss unentschieden blei­
ben. Allerdings sprechen viele Vergiftnngsbeobachtungen da­
für, doch schreibt Sch ro f f dem Daturin, wie oben gesagt, über­
haupt eine angleich energischere Wirkung zu, als der gleichen 
-Menge Atropin. 

4) 50 Grmm. Herb. Hyoscyami nigri, genau in derselben 
Weise behandelt, lieferten folgende Zahlen: der aus der Ver-
idttnsOMfg der beiden ersten AetWerauszüge erhaltene Rückstand 
erforderte (fy9 CCm. der Reagenslösung zur Fällung, in dem 
idfiften Aetbetausftige, sowie in dem zum Versuch verwandten 
Amylalkohol war kein Alkaloid zurückgeblieben. Die Menge 
'des Hyoscyamins konnte nicht bestimmt werden, da Titrirver-
-snclre mit Hyoscyamin noch nicht angestellt worden sind und 
auch die Formel des Hyoscyamins nicht bekannt ist. Dass 
aber auf diesem Wege aus dem Bilsenknaute das Alkaloid 
-abgeschieden worden war , geht aus der ungewöhnlich laug 
-anhaltenden iEinwirkung des gewonnenen Rückstandes auf die 
Pupille des Katzenauges hervor. Der mit der tReagenslöAwg 
erhaltene Niederschlag Wurde nach kürzerem Stehen krjtstallinisch. 

Ö) 50 Grmm. herb. Aconiti (mit Blumen) in derselben 
Weise behandelt, lieferten einen Rückstand, der 3i£ CCm. dar 
"ReagfcnalöBung zur Fällung beanspruchte. 

Nach Maye r entspricht 1 Cum. 0,0134 Grmm. Aoooilih 
( 1 Cum. dönMaiye-rscheni Lösung 0^0268 Grmm.)^ mithin eqt-
fcaUen <M)"G»nmi> getrockneten/»herb. Aconit» 0 ,04288 firntm. 
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Aconitin d. h. 0,0857 % ( d a s Kraut war allerdings offenbar 
nicht zu der Zeit gesammelt, wo es erfahrungsgemäss seine 
grösste medicinische Wirksamkeit besitzt). 

Aus den beiden letzten Versuchen geht hervor, dass sich 
die Methode, wie ich sie oben beschrieben, auch zur Abschei­
dung anderer Alkaloide eignet. 

6) Will man Blut auf einen etwaigen Atropingehalt prü­
fen, so ist es am zweckmässigsten, dasselbe mit verdünnter 
Schwefelsäure zu mengen und 24 Stunden lang bei gewöhn­
licher Zimmertemperatur stehen zu lassen, alsdann lassen sich 
die weichen Coagula leicht in einem Mörser verreiben und ge­
ben, wenn man sie darauf in der Wärme einige Stunden di-
gerirt, eine Flüssigkeit, die in der oben angegebenen Weise 
leicht weiter verarbeitet werden kann. 

7) Leber, Milz, Muskeln müssen so lange in der Wärme 
mit saurem Wasser digerirt werden, bis sie weich geworden 
sind und sich in einem Mörser vollständig zu einem Brei ver­
reiben lassen. 

8) Hat man Atropin im Harn nachzuweisen, so genügt 
es letzteren mit Schwefelsäure anzusäuern, mit Amylalkohol 1 
bis 2 Male dann mit Aether 1—2 Mal zu exlrahiren, und 
darauf die wässrige Flüssigkeit, nachdem sie mit Ammoniak 
alkalisch gemacht worden, mit frischem Aether 2 — 3 Mal aus­
zuziehen, letzteren mit destillirtem Wasser zu waschen und zu 
verdunsten. 

In den Arbeiten der meisten Autoren, welche sich mit 
dem Atropin beschäftigten, begegnet man der Behauptung, dass 
sowohl das Atropin als auch seine Salze sehr schwer krystal-
lisirt zu erhalten sind; H i n t e r b e r g e r und P l a n t a konnten 
einige der letztern nur in amorpher Gestalt gewinnen. Aus 
der Lösung des Alkaloides in Amylalkohol erhielt ich, wie be-

5 
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reits angeführt, durch freiwillige Verdunstung des Lösungsmit­
tels das Atropin stets in Gestalt eines fettähnlichen Anflugs 
oder gelblicher bis bräunlicher Tröpfchen. Dem ganz ähnlich 
verhielt sich meistens auch der durch die Verdunstung des 
Aethers erhaltene Rückstand. Nur wenn der Aether völlig 
farblos war, konnte eine krystallinische Beschaffenheit an dem 
Rückstand wahrgenommen Werden. Bei quantitativen Bestim­
mungen muss aber diese leichte Zersetzbarkeit des Atropins, 
wie ersichtlich, sehr schwer ins Gewicht fallen. Ebenso wer­
den auch die Verunreinigungen, die sich etwa noch dem Atro­
pin beigemischt finden, sehr schwer gänzlich auszUschliessen 
sein; sie kommen mit auf die Wage und veranlassen Irrthti-
mer. Dem mithin sehr fühlbaren Bedürfniss einer andern quan­
titativen Bestimmungsmethode für Alkaloide, als der mittelst 
der Wage, ist schon vor längerer Zeit Rechnung zü tragen 
versucht worden. O s s i a n H e n r y 1 ) gebührt da« Verdienst, 
zuerst die Titrirmethode für dieselben in AnWenduhg gezogen 
zu haben. Er bediente sich einer Gerbsäurelösung. Spatel* ist 
von V a l s e r 2 ) und namentlich M a y e r 3 ) Jodquecksilberkalium 
zu dem Zwecke in Vorschlag gebracht worden, und letzterer 
hat auch eine Tabelle entworfen, nach welcher, entsprechend 
dem Verbrauch der Reagenslösung, die Menge des Vorhande­
nen Alkaloides leicht berechnet Werden kann. M a y e r ' s Zahlen­
angaben sind aber meines Wissens nur für wenige Alkaloide 
geprüft worden 4 ) . 

1) Journ. de Pharm. Aout. 34. 
2) Etudes sur la recherche des caracteres distinctifs et le dosage des al­

kaloides org. nat. Paris 1862. Refer. in Bley's Arch 18Ö4. Hefe 8 und S c h m i d t s 
Jahrbücher 1865, Nr. 7. 

3) Eefer. in d. Pharm. Zeitschr. für Bussland. Jahrg. II. 602. 

4) So für Strychnin und Brucin von Prof. D r a g e n d o r f f . Pharm. Zeit­
schrift für Bussland. Jhrgng IV. 233. 
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Einige Controllprüfungen, denen ich die May ersehen 
Zahlen in Betreff des Atropins unterwarf, ergaben ein von die­
sen so abweichendes Resultat, dass ich genaue Prüfungen nach 
dieser Richtung hin anstellen musste, bevor ich das Titriren 
zu quantitativen Atropinbestimmungen in Anwendung zog. 

Die Titrirflüssigkeit wird nach der Vorschrift M a y e r s 
bereitet, indem man 13,546 Grmm. Sublimat und 49,8 Grmm. 
Jodkalium in I Liter destillirten Wassers löst. Wiederholte 
Versuche Hessen aber eine verdünnlere Lösung zweckmässiger 
erscheinen, weshalb ich zu der May ersehen Flüssigkeit das 
gleiche Volum Wasser hinzusetzte. Auch wich ich darin von 
dem gewöhnlichen Verfahren ab, dass ich die Bestimmung des 
Atropins nicht als Tüpfelanalyse ausführte. Vielfache Versuche 
hatten mir nämlich gezeigt, dass, wenn ein Tropfen von der 
klaren Flüssigkeit zu einer Atropinlösung gebracht wurde, be­
reits dann eine deutliche Trübung eintrat, wenn auf eineueten 
Zusatz der Quecksilberlösung noch ein weilerer Niederschlag 
erfolgte. Die Tüpfelprobe müss man daher beim Atropin ver­
meiden und sich darauf beschränken, den entstehenden Nieder­
schlag genau zu beobachten. Die Reaction habe ich als been­
det angesehen, wenn 2 oder 3 gleichzeitig hinzugesetzte Tropfen 
der Reagtenslösung keine Trübung mehr veranlassten. Bei dem 
Ausführen der TUpfelanalyse bleibe» leicht von den auf der 
Oberfläche der zu titrirenden Flüssigkeit schwimmenden Parti­
kelchen einige an dem Glasstabe haften und geben zu Irrun­
gen Anlass. 

Vor dem Vorwurfe, als hätte ich mich bei dem Ausführen 
meiner Tüpfelproben hiedurch täuschen lassen, habe ich mich 
durch Befolgung des von Prof. D r a g e n d o r f f l ) empfohlenen 
Handgriffes zu schützen gesucht. Man trocknet nämlich den 

1) Pharm. Zeitschr. för Bnmland. Jahrg. IV. p. 288. 

5 * 
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Glasstab, welcher den zur Tüpfelanalyse zu verwendenden Flüs­
sigkeitstropfen hervorholen soll, und reibt ihn stark mit einem 
wollenen Zeuge; bringt man alsdann den Stab hinein, so tre­
ten in dem Momente, wo derselbe die Flüssigkeit berührt, die 
auf der Oberfläche vertheilten Partikelchen gleichmässig zurück. 
Ein aus dieser freien Stelle hervorgehobener Tropfen kann zu 
lrrthümern nicht mehr Anlass geben. 

Werden einige Tropfen der Quecksilberlösung zu einer 
Atropinlösung von der Concentration, wie ich sie gewöhnlich 
anwendete (1 : 200 — 300), hinzugesetzt, so entsteht anfänglich 
eine durchweg milchige Flüssigkeit, in welcher man eine durch 
erneuten Zusatz der Reagenslösung entstehende Trübung nicht 
zu erkennen vermag. Dieser Uebelstand bewog mich anfäng­
lich dazu, einen Tropfen einer Leimlösung hinzuzusetzen, wel­
che in solchen Fällen nicht selten einen überraschenden Erfolg 
hat, indem sich der feinvertheilte Niederschlag sofort zusammen 
ballt und zu Roden senkt und die darüber stehende klare Flüs­
sigkeit deutlich jede weiterere Trübung erkennen lässt. Ich über­
zeugte mich aber, dass dieser Zusatz sehr leicht ein zu be­
deutender werden kann und dann die Genauigkeit des Ver­
suches in nicht unerheblichem Grade beeinträchtigt. Man er­
reicht denselben Zweck, wenn man die milchige Flüssigkeit 
energisch schüttelt, worauf, wenn die Hälfte der erforder­
lichen Quecksilberlösung hinzugethan worden ist, der Nieder­
schlag sich stets vollständig absetzt. Doch muss man, um die­
ses Resultat zu erzielen, die Reagenslösung nur tropfenweise 
hinzutreten lassen und nach jedem Zusätze schütteln. Die Er­
klärung dieses Verhaltens muss darin gesucht werden, dass 
sich bei reichlichem Zusatz der Quecksilberlösung ein amorpher 
sehr fein vertheilter Niederschlag bildet, der erst nach längerer 
Zeit sich zu Boden senkt; während wenn man die Quecksilber­
lösung tropfenweise in längeren Intervallen hinzutreten lässt, 
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sich eine krystallinische Verbindung bildet, die sich ungleich frü­
her absetzt und die darüber stehende Flüssigkeit vollkommen 
klar erscheinen lässt. Die krystallinische sowohl als die 
amorphe Form bilden verschiedene Modifikationen einer und 
derselben Verbindung; die letztere geht nach etwa 24 stün­
digem Stehen in die erstere über. 

Die amorphe Verbindung erschwert, die krystallinische 
erleichtert demnach das Titriren. Lässt man gleichzeitig 
eine grössere Menge der Reagenslösung zu einer Atropinlö­
sung obiger Concentration treten, so ballt sich in kürzester 
Zeit der grössere Theil des Niederschlages zn grossen gelb­
lichen Klumpen zusammen, welche zu Boden sinken, während 
ein anderer Theil theils in der Flüssigkeit suspendirt bleibt, 
theils auf der Oberfläche derselben schwimmt. Setzt man aber 
tropfenweise die Reagenslösung hinzu, so bildet sich die Ver­
bindung langsamer und tritt in der kristallinischen Modifikation 
auf. Dieselbe Bedingung ist auch in einer verdünnteren Atro­
pinlösung gegeben; aus diesem Grunde ist meistens die erste 
Hälfte des beim Titriren entstehenden Niederschlages amorph, 
die zweite krystallinisch. Es gehl hieraus hervor, dass man 
die Verbindung ausschliesslich in der krystallinischen Modifika­
tion erhalten kann, wenn man mit verdünnter Atropinlö­
sung sowol als mit verdünnter Reagenslösung operirt, und 
die letztere nur tropfenweise in Zeitinlerv allen von einigen 
Minuten zu ersterer treten lässl. Hienach musste man die ge­
nauesten Resultate erhalten, wenn man beide in PYage stehen­
den Lösungen stark verdünnte; der directe Versuch hat aber 
gezeigt, dass in diesem Falle von der Reagenslösung bedeutend 
mehr verbraucht wird, als dieselbe Atropinquantität in einer 
concentrirteren Lösung erfordern würde Dass hiebei der Lös­
lichkeit der entstehenden Atropinquecksilberverbindung in Was­
ser die Schuld nicht, beigemessen werden kann, ist ersichtlich, 
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obgleich diese Löslichkeit grosse als bei vielen anderen Alka-
loiden ist. Schon Mayer hatte dieselbe erkannt, wenn er angiebt, 
dass die von ihm in Vorschlaggebrachte Quecksilberlösung nur V 6 0 0 0 

Atropin anzeige, während sie % 50000 Strychnin erkennen lasse. 
Die Krystallisationsfähigkeit des Niederschlages, den Atro­

pin mit Jodquecksilberkalium bildet, ist von C o s s a und C a r -
p e n e 'j zuerst beobachtet worden. Sie hatten aber die 
krystallinische Beschaffenheit der Verbindung nie beim Entste­
hen derselben gesehen, sondern erst nach Ablauf von 24 Stun­
den. Uebrigens bietet dieselbe nicht etwa etwas für Atropin 
Charakteristische». Die meisten übrigen Alkaloide verhalten 
sich dem ganz ähnlich, nur tritt bei einigen die krystallinische 
Beschaffenheit der Quecksilberverbindung erst nach mehreren 
Tagen auf; nur wenige bleiben amorph. 

Das Atropin, dessen ich mich zu meinen Titrirversuchen 
bediente, war aus verschiedenen Quellen bezogen worden. Ich 
will diese verschiedenen Handelssorten als Atropin I, II und 
III bezeichnen und die Ergebnisse tabellarisch zusammestellen. 
Einen der am genauesten ausgeführten Versuche legte ich 
der in der 4. Colonne beigefügten Berechnung zu Grunde, 
welche die Uebereinstimmung der einzelnen Versuche zeigen soll. 

Atropin I. CC der Atro- Enthaltend CC der Quecksilberlösung 
pinlfläung. Grmm. Atropin gefunden, berechnet 

1. 1,5 0,0075 0,8 0,80 
2. 2,0 0,01 1,0 1,07 
3. 2,5 0,0125 1,3 1,33 
4. 3,0 0,015 2,0 1,60 
5. 3,5 0,0175 2,0 1,87 
6. 4,5 0,0225 2,3 2,40 
7. 5,0 0,0250 2,6 2,67 

i ) Gaz, Lomb. 29. 1863; in S c h m i d t ' « Jahrb. 1865, Nr. 7. 
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Der Berechnung ist der erste Versuch zu Grunde gelegt. 
Sieht man von Nr. 4 und 5 ab, so sind die Resultate überein­
stimmend und ergeben für 1 CCm. der Quecksilberlösung im 
Durchschnitt 0 ,0096875 G rmm. Atropin. 
Atropin II. CC der Atro- Enthaltend CC der Quecksilberlösung 

pinlösung G rmm. Atropin. gefunden. berechnet 
I. 1,5 0 ,0075 0,85 0,807 
2. 2,0 0,01 1,1 1,07 
3. 2,0 0,01 1,0 1,07 
4. 2,5 0,0125 1,15 1,34 
5. 2,5 0,0125 1,2 1,34 
6. 3,0 0,015 1,615 1,615 
7 2,5 + 2 CC HO 0,0125 1,4 1,34 

Der Berechnung ist der 6. Versuch zu Grunde gelegt. 
Sieht man von dem 7. Versuch ab, so ergiebt sich im Mittel 
für 1 CCm. der Quecksilberlösung 0,0096237 Grmm. Atropin. 
Atropin III. CC der Atro- Enthaltend CC der Quecksilberlösung 

pialoaung. Grmm. Atropin. gefunden, berechnet. 

1. 1,5 0,0045 0,53 0,535 
2. 2,0 0,006 0,80 0,7 
3. 2,0 0,006 0,75 0,7 
4. 3,0 0,009 1,05 1,05 
5. 3,0 0,009 1,00 1,05 
6. 3,5 0,0105 1,30 1,25 
7. 2,0 + 2 CC HO 0,006 0,90 
8. 2 , 0 + 2 CC HO 0,006 0,93 0,7 
9. 2,0 + 3 CC HO 0,006 0,95 0,7 

10. 2 , 5 + 5 CC HO 0,0105 1,15 0,88 
Der Berechnung ist der vierte Versuch zu Grunde gelegt. 

Sieht map von den 4 letzten Versuchen ab, so entspricht im Mittel 
1 CCm. der Quecksilberlösung 0,00828 Grmm. Atropin. 

Eine Vergleichung der 3 , durch die Versuchsreihen erhal­
tenen Zahlen ergiebl, das» das Atropin III wesentlich von den 
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beiden anderen Handelssorten abweicht; der Grund wird in 
beigemengten Verunreinigungen, verschiedenem Feuchtigkeits­
gehalt etc. zu suchen sein. Dagegen gaben Atropin I und II 
ziemlich übereinstimmende Resultate. Im Mittel wird dem­
nach 1 CCm. d e r Quecksilberlösung, welcher ich mich bediente, 
0,009(iD Grmm. Atropin entsprechen, und da die Mayer'sche 
Reagenslösung doppelt so stark ist, so würde I CCm. derselben 
0,0193 Grmm. Atropin anzeigen, nicht aber, wie Mayer an-
giebt 0,0145 Grmm. 

Aus den Versuchen Atropin II, 7 und Atropin III, 7 — 10 
geht Ferner unzweifelhaft hervor, dass der Verbrauch der Queck­
silberlösung, wie ich bereits oben erwähnt, ein verschiedener 
ist, je nach dem Concentrationsgrade der in Anwendung gezo­
genen Lösungen, und zwar erfordert eine diluirtere Atropinlö-
sung mehr von dem Quecksilbersalz, als die gleiche Menge 
Alkaloid in einer concentriteren Lösung beanspruchen würde. 
Es folgt daraus, dass für das Atropin keine unbedingte Gel­
tung beanspruchende Zahl angegeben werden kann, wie M a y e r 
es gethan, sondern dass stets der Concentrationsgrad der AI-
kaloidlösung gleichzeitig bßinerkt sein muss. Die von mir ge­
fundene Zahl 0,00905 (entsprechend 1 CCm. der Quecksilberlö­
sung) bezieht sich nur auf eine Alropinlösung von der Con-
centration 1 : 200. Da bei gleicher Concentration der Lösun­
gen übereinstimmende Zahlen erlangt werden , so lässt sich 
hieraus ferner folgern, dass das Titriren des Atropins mittelst 
einer Jodquecksilberkaliumlösung zur Identitätsbestimmung für 
dieses Alkaloid benutzt werden kann. Hat man z. B. eine 
gewisse Menge Atropin aus organischen Substanzen abge­
schieden, und kennt das Gewicht desselben, nachdem es 
bei 95 0 C. getrocknet, so löst man dasselbe in einer 
bestimmten Menge schwefelsäurehaltigen Wassers auf, so 
dass eine Lösung von 1 : 2 0 0 entsteht. War die fragliche 
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Substanz Atropin, so wird sie bei diesem Concentrationsgrade 
ihrer Lösung eine bestimmte, vorher durch Controllversuche mit 
Atropin oder Berechnung nach meinen Tabellen gefundene 
Menge der Reagenslösung zur Fällung beanspruchen müssen. 

Gehört die Abscheidung eines Alkaloides zu den schwie­
rigsten Aufgaben des Gerichtsarztes resp. Gerichtschemikers, so 
gilt dieses in noch höherem Grade von der Erkennung und 
Characterisirung desselben. Der Grund hiezu muss zunächst 
darin gesucht werden , dass in den meisten Fällen nur eine 
geringe Quantität des Giftes zur Disposition steht; es kommt 
im Allgemeinen nur der Theil desselben zur Untersuchung, 
welcher am Lebenden nicht zur Wirkung gelangte. In vielen 
Fällen liesse sich allerdings diese Menge dadurch vermehren, 
dass auch der Harn . das Blut und andere Körperiheile des 
Vergifteten auf einen Alkaloidgehalt geprüft werden. Bedenkt 
man aber , dass eine Abscheidung des Giftes aus einer so 
grossen Menge organischer Substanzen keine günstigen Resul­
tate versprechen, dass ein Theil des resorbirten Giftes während 
der Circulation im Körper eine Zersetzung erfahren, dass bei 
einer Leiche, die längere Zeit in der Erde gelegen, das Gift 
sich theilweise zersetzen oder durch Imbibition benachbarter 
Theile aus dem Intestinaltractus oder gar aus dem Körper theil­
weise entfernt, dass endlich durch viele Alkaloide in ausseror­
dentlich geringer Dosis der Tod herbeigeführt werden kann,,— 
so wird man H u s e m a n n *) nicht ganz Unrecht geben können, 
wenn er sagt: „Wenn Aconitin, von dem nach der Ansicht 
einiger Aerzte schon ' / 5 0 Gran hinreicht, das Leben eines Men­
schen zu gefährden, in dieser Dosis in den Körper gebracht 
und durch das Blut und alle Gewebe verbreitet wäre, so möchte 

1) Hand, der Toxicol. 1862. 
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es etwa eben so leicht sein, in einem tödtlich verlaufenen 
Falle von Soblangembias in der Leber eine sichtbare Menge 
von Schlangengift aufzufinden, als aus diesem Organe das Aco* 
nitin in fester, wahr«ehinbafTer Gestalt abzuscheiden". 

Das zweite hiebei schwer in's Gewicht fallende Moment 
ist der Mangel an ckaracteristischen Reactionen. Nur wenige 
AJkakoidd erfreuen sich in dieser (leziehung einer Ausnahme­
stellung. Bei den meisten muss die physiologische Wirkung auf 
den Thierkörper die chemische ReacUw unterstützen und nicht 
selten beschränkt sich die Erkennung des Alkaloides auf jene, 
weil die ganze Reihe der bekannten chemischen Erkennungs­
zeichen wegen Mangel an Material nicht in Anwendung gezo­
gen werden kann. Man hat sich deshalb bemüht gewisse R#-
aotionen aufzufinden, welche allen giftigen Pflanzenbasen zu­
kämen, um zunächst das Vorhandensein einer solchen in den 
untersuchten Mas&en ausser Zweifel zu stellen und dann an-» 
dere, welche nur einem Theile derselben zukämen, um sämmlr 
liehe Alkaloide auf diese Weise in immer kleinere Gruppen 
(heilen zu können. 

Zu denjenigen Reagentien, welche mit allen oder doch 
den meisten Pflanzenbasen Reactionen geben, gehören zahlreiehe 
Stoffe: Gerbsäure, Phospbormolybdänsäure, Antiroonphosphot-
säure, Jodquecksilberkalium, Platinchlorid etc. Zur Reihe dieser 
füge ick noch das J . o d w i a t n u t h k a l i u m hinzu, und will daiv 
über Einiges hier mittheijen, weil es meines Wissens bisher «w 
diesem Zwecke noch nicht in Anwendung gekonnte** ist. 

Man bereitet sich das Reagens, indem man in einer mögr 
liebst eoncentrirten Jo Ikaliumlösung unter anhaltendem Kochen 
Jodiwiswuth in der Weise auflöst, dass im der Lösung JodkaKum im 
Unberechuss vorhanden ist, etwa ebensoviel als zur Lösung «es 
Jodwismuth in Anwendung kam. Die Reactionen müssen mit 
schwefelsauren Lösungen der Alkaloidfl angestellt wernjet), weil 
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durch destillirtes Wasser das Jodwismuthkalium zersetzt wird. 
Doch muss ein zu reichlicher Säurezusatz vermieden werden, 
weil dadurch ebenfalls eine Zersetzung des Doppelsalzes herbei­
geführt würde. (Auf 10 CCm. dest. Wassers wurden 4 Tropfen 
conc. Schwefelsäure genommen). 

Die Niederschläge, welche in den Lösungen der Alkaloide 
mit diesem Reagens hervorgerufen werden, sind sämmtlich 
sulphuraratfarben, amorph, ballen sich beim Kochen anfangs 
mehr zusammen und lösen sich alsdann; ebenso sind sie in 
Alkalien löslich. Alle Alkaloide, welche ich geprüft habe, ga­
ben einen reichlichen Niederschlag; nur Veratrin, Papaverin, 
Narcein, Digitalin und Solanin ') veranlassen nur undeutliche 
Trübungen und lassen erst nach längerer Zeit beim Stehen 
einen sehr spärlichen Rodensatz erkennen. Es werden die Alkaloide 
durch dieses Reagens gleichsam in zwei, allerdings nicht ganz 
deutlich von einander unterschiedene Gruppen getheilt, zwischen 
welchen das Veratrin die Mitte einnimmt, während Digitalin 
und Solanin kaum noch erkennbare Trübungen veranlassen. 
Ganz ohne Einwirkung bleiben andere organische amidartige 
Verbindungen wie Harnstoff, Propylamin, Asparagin, Kroatin, 
Kreatinin etc. 

Es lässt sich dieses Reagens dazu verwerthen, die An­
wesenheit eines Alkaloides in dem aus den untersuchten orga­
nischen Massen gewonnenen Rückstände nachzuweisen, um so 
mehr, als die Reaction empfindlicher ist, als die mit Jodqueck­
silberkalium und Phosphormolybdänsäure. 

Um die Alkaloide in zwei grosse Gruppen zu theilen, 
hat William A. Guy a ) kalte concentrirte Schwefelsäure vor-

1) Solanin und Digitalin sind «war keine Alkaloide, bieten aber für den 
Gerichtsarzt dasselbe Interesse wie diese. 

2) Pharm. Journ. II. 558. 60. 2. III. 11. 112. Ref. in Fresenius, Z>itschr. 
für analyt Chem. I. Jahrg. 



— 76 -

geschlagen, welche durch einige Alkaloide eine Färbung erlei­
det, durch andere nicht. Darauf solle man die schwefelsaure 
Lösung erwärmen und die entstehenden Färbungen beobachten. 
Wie wenig zuverlässig aber derartige Färbungen sind, geht 
schon aus den einander widersprechenden Angaben der Auto­
ren hervor. So rechnet W. A. Guy das Atropin zu denjeni­
gen Pflanzenbasen, welche durch concentrirte kalte Schwefel­
säure nicht gefärbt werden, während Andere eine Färbung beob­
achteten. Ihre Erklärung linden diese Wiedersprüche theils in 
dem verschiedenen Grade der Reinheit des geprüften Alkaloides, 
theils in dem Concentrationsgrade und der Reinheit der Schwefel­
säure etc. Man kann daher G a u l t i e r de C l a u b r y 1 ) nicht 
ganz Unrecht geben, wenn er die Zulässigkeit der Farbener­
scheinungen als Reaction in legalen Fällen gänzlich in Abrede 
stellt, in Anbetracht dessen, dass sie nur für chemisch reine 
Alkaloide Gellung hätten. 

Zur Rechtfertigung dessen, dass ich mich zum Nachweis 
des Atropins der physiologischen Wirkung desselben bediente, 
will ich die chemischen Reactionen anführen, wie sie in der 
Literatur aufgezeichnet und zum grössten Theil von mir ge­
prüft sind. 

In reiner conc. Schwefelsäure löst sich das Atropin in 
der Kälte anfänglich farblos auf; nach einigen Stunden beginnt 
die Lösung bräunlich zu werden und mit der Zeit nimmt diese 
Färbung an Intensität zu. Erwärmt man die Lösung, so stei­
gert sich die bräunliche Färbung, stetig dunkler werdend, bis 
zu völligem Schwarz, dabei den Geruch nach den Blüthen von 
Prunus Padus entwickelnd. Es tritt dieser characteristische 
Geruch noch deutlicher hervor, wenn man einige Tropfen de-

1) Annal. d'hyg. publ. et med. leg. 1862. XVIII. 



stillirten Wassers zu der längere Zeit hindurch erhitzten Lö­
sung hinzufügt J ) . 

Die bräunliche Färbung, welche kalte conc. Schwefelsäure 
erzeugt, tritt in etwas höherem Grade auf, wenn man Mangan­
hyperoxyd, namentlich aber eine Spur von Salpetersäure (Erd-
inann 's Schwefelsäure 2 ) hinzufügt. 

Mit Schwefelsäure und Kali bichromicum behandelt, färbt 
sich das Atropin blaugrün. Dieselbe Reaclion geben: Solanin, 
Nicotin, Alkohol, Aether, Chloroform (?), Cantharidin, Galle (nach 
Be! andlung derselben mit Alkohol und Aether) 3 ) . 

In reiner conc. Salpetersäure (spec. Gew. 1,40) bräunt 
sich sofort das Krystallsplitterchen, welches zum Versuche ver­
wandt wurde. Alsdann lösst es sich aber farblos auf; die 
Lösung bleibt noch nach HO Stunden farblos. 

Conc. Salzsäure bleibt ohne Einwirkung. 
Alkalien fällen das Atropin aus den Lösungen seiner 

Salze in Form eines weissen, flockigen Niederschlages, welcher 
in überschüssigem Ammoniak (Mein) und in überschüssigem 
Kali ( P l a n t a ) sich wiederum auflöst. 

Kohlensaures Ammoniak, zweifach kohlensaures und phos­
phorsaures Natron , Jodsäure , Jodkalium , Schwefelcyankalium 
fällen die Atropinsalze nicht. 

Jodtinctur erzeugt einen kermesbraunen Niederschlag. 
Goldchlorid fällt aus den Lösungen von salzsaurem Atro­

pin einen schwefelgelben, krystallinischen Niederschlag, aus sol­
chen von essigsaurem Atropin einen grüngelben ( W o r m l e y ) . 

Platinchlorid fällt aus salzsaurem Atropin nur bei grosser 

1) Zuerst von G u l i e l m o beobachtet, welcher den Geruch mit Orangeblü-
then vergleicht (Pharm. Vierteljahrsschr. 12, 219). 

2) Annal. der Chem. und Pharm. 120, p. 188. 
3) Curent: Journ. de Chim. med. 4. Ser. X. 1864. Refer. in Schmidt« 

Jahrb. 1865 No, 7. 
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Cdncentration dichte gelbe Flocken, welche in Salzsäure sehr 
leicht löslich sind ( P l a n t a ) . 

Durch Pikrinsäure werden' Alropinäalze schwefelgelb ge-
fHIrtj der ursprüngliche amorphe Niederschlag wird nach länge­
rer Zeit kryställinisch. Gälläpfeläufgüss fällt das Atropin bei 
schwacher Ansäuerung in weissen käsigen Flocken. 

Sublimat fällt das Atropin hur aus ganz conCehtrirten 
Losungen. 

Jbdtjuebksilberttaliuhi fällt das Atropiii äuS verdünnten 
Lösungen als feines, weisses, krystallittisches Pulver, aus con-
(ftehtrirtertn dagegen In Gestalt gelblicher Flocken, welche nach 
««gefehl Stehen (24 Stündeh) kryställinisch werden. 

Phosphormolybdänsäure, zuerst von S o n n e n s c h e i n 1 ) em­
pfohlen, fällt das At'ropiri „höllgerbflockig"-. Der Niederschlag 
ist in Wasser Und verdünnten Mineralsäuren (mit Ausnahme 
dfr PhosphÖfsäure) bei gewöhnlicher Temperatur fast unlöslich. 
Nach T r a p p 2 ) Söll der Niederschlag in Ammoniak mit btaüer 
¥krb& löslich sein, Welche Fär, uhg beim Kochen verschwindet. 

Antimonphosphorsäure, zuerst von S c h u l z e 3 ) empfohlen, 
eVzengt einen Weisseh, sich Stark zusammenballenden Niederschlag, 
n*er sich otim Erhitzen anfänglich löst, bei anhaltendem Köchen 
aber um so reichlicher wird und dann selbst in vielem Wasser 
unlöslich ist. Die Reäction tritt noch bei V5000 Atropin ein, 
wird deutlicher bei längerem Kochen und ist empfindlicher als 
dffi fteäctiöri mit Phosphormolybdänsäure. 

CHItiriridrtatriufn bewirkt keine Fällung nach P l a n t a . 
Leitet man in eine cönc1. alkoholische Lösung Voh Atropin 

Cyangas, so entsteht eine blutrothe Färbung. Nach dem Ver-

1) Ann»l. der Chem. »nd Pharm. Bd. 104 p. 46. 
2J Pharm. Zeitschrift für Russland. II. 1. 
3) Annal. der Chem. und Pharm. Bd. 119. p. 177. 
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dUhstdrt des Alkohols Weiht eint! gyrupdicke, in Wa«&ef üfr-
lösliche Flüssigkeit zurück. ( H i n f e r b e r g e r 

Ich will jetzt diejenigen Reactionen hier folgen lassen, 
welche ich in der Literatur noch nicht verzeichnet gefunden 
habe. 

Wölframphosphorsaut'es Natron 2 ) zu den salpetefsSure-
haltigen Lösungen der Alkaloide gebracht, zeigt folgend* Wt-
actioneh: Atropin wird in Form eines sieht völümibosäH,' weis­
sen Niederschlages gefallt, welcher bei hl Kochen unlöslich ist, 
ebehso in den Mineralsäuren sich hiebt löst, Wdhl aber1 m 
kohlensauren und Aetzalkällen und in Ammoniak StryChrtiti 
und Brucin verhalten sich ebenso, dagegen geben Acotritih, 
Veratrin und Narcein nur mehr oder wenige* stärk opalisirende 
Trübungen. Digitalin und Soladirt werden gär nicht gefällt. 

Jodwismuthkalium erzeugt in den Losungen der AtropiW-
Salze söwol als dei* anderer Alkaloide, wie schon oben ange­
geben, ein sulphurauratfarbenen Niederschlag. 

Iridinttichlörid, Jr C l 3 , die ReWCtiöhen müssen mit 
frisch lrer*iteteri Lösungen angestellt werden, Weil das Mdraffl-
chlörid in wässriger Lösung sich nach einiger Zeit zdrseM tirtd 

einen amorphen Bodensatz fallen lässi; dem Afkabid eigen­
tümlich ist daher nur der Niederschlag, welcher bereits1 nach 
wenige» Stünde« gefunden wird, — fällt die ÄtröpinSalzfe nicht. 
Dagegen verdienen die höchst ehatfäcteHstrsehen Niederschlage 
ttiit Sttychhih Uhd Brncin hervorgehoben ta werden. Daö Üi-
stere veranlasst, sobald man einen Tröpfen der ReägehslöSdng 
hmstubringt, sofort eine dunkelbraune Trübung, welehe beim 

1) Wien. Aoai . BOT. V I I , 433. Oct. 1851 Refer. in Ann. der Che* , nttd 
Pharm. 82 , 311 . 

2) S c h e i b l e r hat zuerst die Aufmerksamkeit darauf gelenkt. B l e y ' s 
Arch. der Pharm. 1858. 59 . Bd. p. 1Ö2. 
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Schütteln zunächst verschwindet, nach einiger Zeit sich aber 
in krystallinischer Form ausscheidet. Die Krystalle stellen 
schiele vierseitige Pyramiden dar, welche zur Basis ein Recht­
eck haben; an letzterem sind 2 Seiten mehr als doppelt so 
lang, als die beiden andern. Das Brucin scheidet sich in 
dreiseitigen, an beiden Enden zugespitzten Prismen mit abge­
stumpften Kanten aus. 

Das Iridiumsesquichlorid-Chlorammonium, 3 N H 3 + Ii- a(JJ 3 

+ 3aq, zeigt mit Atropinsalzen keine Reaclion. Strychnin und 
Brucin erzeugen weisse Niederschläge, welche beim Kochen 
löslich sind, beim Erkalten sich nur zum Theil (Brucin) wieder 
ausscheiden. 

Das Rhodiumchlorid-Chlorkalium, Rh 2 Cl5 + 3 K Cl, fällt 
das Atropin nicht; Strychnin und Brucin werden weiss gefällt. 
Die Niederschläge sind beim Kochen löslich und scheiden sich 
nach dem Erkalten wiederum aus, der Brucinniederschlag in 
krystallinischer Form. 

Aus der grossen Reihe der Reactionen des Atropins kön­
nen nur wenige den Namen einer specifischen beanspruchen. 
Zu diesen gehört zunächst der bei der Zersetzung des Atro­
pins durch Schwefelsäure auftretende Geruch nach den Blüthen 
von Prunus Padus. Ich habe ihn sehr oft wahrnehmen kön­
nen, wenn die ätherische Lösung des Atropins, welcher noch 
Spuren von Amylalkohol anhafteten, bei etwas erhöhter Tem­
peratur verdunstet wurde. Es kann dieser Geruch zwar zur 
Erkennung mit benutzt werden, aber als rein subjective Wahr­
nehmung bei gerichtlichen Analysen keinen entscheidenden 
Werth beanspruchen. Die blutrothe Färbung der alkoholischen 
Lösung des Atropins durch Cyangas ist für diesen Zweck völ­
lig. werthlos, da sie nur bei sehr grosser Concentration der 
Lösung eintritt, und es in den meisten gerichtlich-chemischen 
Analysen an Material dazu gebricht. 
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Dr. r t e l w i g 4 ) , Welcher'1 die mikroskopische und mikrr> 

«Jrtmtwclie Diagnostik auch'fift- die Pflanzengifte Üb 1 i**rwerAeh 
versffcHt hat, vermöchte weiter hl dem Snbfimate des Atropins 
«Och in dem Verhalten desselben gegen chemischfe fleageirtien 
charrfcterlstiäche Merkmale aöfzufindeti. Er behauptet allerdings, 
daSs aiatJh der Behandlung rtiH Pikrinsäure „gelbgrune 'Färbung, 
leichte'TFöbung, «ach der Verdunstung ein sehr cbaracterhVh^ 
•scher 'krystallinisclier ftödksttand" beobachtet werden. Diesen 
beschreibt ei1 MgetrdeThiasSen: „In sammtfichen Krystaien ist 
die Fdm der'langgestreckten, vierseitigen Säule sehr scharf 
»1 'erkennen, nur ist^jdie Anordnung der einzelnen Krystalle 
eine sehr verschiedene, bald einfe strahhge, fMerfÖrmige, bald 
Sind dieselben zu so dichten Hänfen vereinigt, dass man nur 
ah den Umrissen einzelne Kfyställe erkennen kann. Ausser 
diesen finden sich aber auch noch Kraut- und Laubwerk ähn­
liche Bildungen vor, die namentlich am Rande aus ziemlich 
grossen, intensiv gelb gefärbten Platten zusammengesetzt sind." 
Dass tmarhrrch die Erkennung des Atröpms in legalen Flllten 
nicht gesichert ist, bedarf kaum der Erwähnung. 

Wenn Min, wie aus Obigem hervorgeht, anwendbare, 
characteristische Reactionen für das Atropin bisher nicht be­
kannt sind, so wird das Recurriren auf die physiologische 
Wirkung desselben unvermeidlich. Es erscheint diese um so 
empfehlenswerlher, als sie an Empfindlichkeit die chemischen 
Erkennungsmittel bei Weitem übertrifft. Die Bedenken, welche 
man gegen dieselbe erhoben hat, sind von P e l i c a n 2 ) zum gröss-
ten Theil widerlegt worden. P e l i c a n wies nämlich nach, dass es 
nur zwei Alkaloide giebt, welche bei äusserlicher Application eine» 
Erweiterung der Pupille veranlassen, das Atropin und Hyoscyamin. 

1) Das Microscop in der Toxicologie. 1865. p 60. 
2) Pharm. Zeitschr. für Russland Jahrg. I. p. 13. 

6 
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Er hat mit aH,ea, in den Apotheken Petersburgs vorräwigen Alka-
loiden experime^firtr und nur jene beiden haben dieseWirkung 
erkennen lassen. Das Aconitin, welches bisher immer zu dieser 
Gruppe gezählt worden ist , dilatirt die Pupille, wenn man 
dasselbe in den Coujunctinalsack einer Katze bringt, nicht, wie 
ich mich mehrmals davon zu überzeugen Gelegenheit ge^aty 
habe. Ich brachte einige Tropfen einer coqc. wässerigen I*ö> 
sung des Extr. Aconiü auf die Conjunctiva eines Katzenauges. 
Niemals trat Pupillenerweiterung ein; einmal schien sogar eine 
geringe Myose veranlasst zu werden. Ich habe, ferner mit 
demselben Resultate das aus herb. Aconiti nach der oben miU 
getbeilten Methode abgeschiedene Alkaloid in Anwendung ge­
zogen. Chemisch lässt sich das Aconitin vom Atropin durch 
Platinchlorid unterscheiden: letzteres wird gefällt, erste res nicht» 

Wenn nun auch Hyoscyamin ebenfalls die Pupille stark 
und andauernd erweitert und eine Unterscheidung des Atropins 
vom Hyoscyamin ') zur Zeit noch unmöglich ist, so steht doch 
doch zu erwarten, dass, wenn letzteres genauer bekannt ge­
worden ist, chemische Unterschiede sich werden auffinden las­
sen, welche eine unzweifelhafte Unterscheidung beider ermög­
lichten. 

1) Die Beactioa mit Jodwismuth-Jodkalium, mit Molybdanphoaphonaur«, 
Gerbsäure, Jodquecksilber-Jodkalium, tritt beim Hyoscyamin auch ein. Letzterer 
Niederschlag wird mit der Zeit, wie schon oben bemerkt, ebenfalls krystallinisch. 



T h e s e n . 

1. Das Morphium ist das beste Antidot bei Atropin-
vergiftungen. 

2. Das Hyoscyamin ist identisch mit Atropin resp. 
Daturin. 

3 . Die von Dr. Helwig befürwortete mikroskopische 
und mikrochemische Diagnostik der Pflanzengifte 
hat für die forensische Medizin keinen Werth. 

4. In prognostischer Beziehung ist bei der sog. spon­
tanen Mydriasis das wirksame Princip der Calabar-
bohne von grossem Werthe. 

5. Ein tödtlicher Ausgang der Strychninvergiftung ist 
bei rationeller Behandlung selten zu befürchten. 

6. Die physiologische Reaction der Alkaloide ist der 
chemischen in den meisten Fällen vorzuziehen. 




